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Die Hauptaufmerksamkeit - sozialen Fragen
Begegnungen M. S. Gorbatschows mit den Werktätigen der Region Krasnojarsk

KRASNOJARSK. 12. Septem­
ber.

Von den ersten Minuten an be­
gannen Treffen des General­
sekretärs des ZK der KPdSU 
M. S. Gorbatschow mit Sibiriern. 
Es entstand ein offenes kri­
tisches Gespräch über den 
Verlauf der Umgestaltung. 
Vertreter verschiedener Ar- 
beltskollektive, Einwohner der 
Stadt sprachen sich für die Un­
terstützung des Kurses der Partei 
aus. Aufgeworfen wurden auch 
bisher ungelöste Probleme — auf 
dem Gebiet der Landwirtschaft, 
der Industrie und Im sozialen 
Bereich.

Schwer gestaltete sich dieses 
Jahr Im Jenlssej- Raum. Durch 
anhaltende Regen, die nahezu drei 
Monate dauerten, stiegen die 
Gebirgsflüsse und die Flüsse des 
flachen Landes aus Ihren Ufern. 
Die Staubecken der Wasserkraft­
werke Sajano-Schuschenskoje und 
Krasnojarsk waren randvoll ge­
füllt. Besonders bedauerlich Ist. 
daß diese Regen die Ernte um 
drei Wochen hinausgeschoben ha­
ben. Die vollgewichtigen Ähren 
neigen sich tief zu Boden. und 
die Feldbauern sind Jetzt bestrebt. 
Jede Stunde guten Wetters voll 
zu nutzen.

Daher nimmt es nicht wunder, 
daß unter den vielen vordring­
lichen Sorgen In der riesengroßen 
Region, die sich vom Sajan- 
Getlrge bis zum Nordpolarmeer 
erstreckt, beim ersten Treffen 
mit deren Bewohnern die Bau­
ernsorgen hervorgehoben wurden.

Brot geht über alles. Jedoch 
die reiche Ernte wird nicht nur 
vom guten Wetter, sondern viel­
mehr davon abhängen, wie die 
Lebensbedingungen der Feldbau­
ern sind, wie er lebt und auf was 
für Straßen er fährt. Diese Bin­

senwahrheit begreift man Jetzt auch 
in Sibirien. Darüber wurde auch 
während des kurzen Aufenthalts 

xauf der Reise nach Krasnojarsk 
’in der Siedlung Jemeljanowo. 
dem Zentrum eines großen Agrar­
rayons, gesprochen.

Niemand will sich heute mehr 
damit abfinden, daß es an Woh­
nungen. Schulen. Krankenhäusern 
und Kindergärten mangelt. Lang­
sam, sagen die Sibirier, zu 
langsam vollzieht sich die Um­
gestaltung im sozialen Bereich.

M. S. Gorbatschow: Bei der 
Analyse der Entwicklung der Re­
gion In den letzten eineinhalb 
Jahrzehnten habe ich gerade fest­
gestellt, daß dafür viel staatliches 
Geld ausgegeben wurde. Und das 
nicht nur für ländliche Gebiete 
wie beispielsweise für Ihr Rayon­
zentrum, sondern auch für Gebie­
te, wo eine stürmische Erschlie­
ßung der natürlichen Reichtümer 
erfolgt. Überall bleibt die soziale 
Entwicklung zurück. Das Ist un­
zulässig. In gewissem Maße sind 
die Machtorgane der Region daran 
schuld: Sie haben, wie man so 
sagt, nicht richtig Alarm geschla­
gen. Schuld daran sind das Zen­
trum, die Planungsorgane und die 
Ministerien. Sie beeilten sich, 
Kapazitäten In Betrieb zu neh­
men, darüber zu berichten und 
Rechenschaft abzulegen. Was Ist 
aber mit diesen Kapazitäten ohne 
Menschen anzufangen? Das Ist die 
Hauptfrage. So haben wir nun 
die Aufgabe gestellt. bis zum 
Jahr 2000 das Problem des 
Wohnraums zu lösen. Jetzt wur­
den große Vergünstigungen für 
den Genossenschaftsbau, auch 
mit Kredit für viele Jahre und 
für den Individuellen Wohnungs­
bau gewährt. Die Menschen sind 
gern darauf eingegangen.

Die Sibirier erwarteten M. S. 
Gorbatschow. Tausende Einwoh­
ner von Krasnpjarsk gingen nach 
der Arbeit auf die Straßen und 
Plätze der Stadt. Besonders viele 
waren es Im Zentrum, auf dem 
Platz der Revolution, und Jeder 
hatte die Hoffnung, mit dem 
Generalsekretär Über das Wichtig­
ste zu sprechen.

Ich bin ein einfacher Werktäti­
ger der Umgestaltung, sagte den 
TASS-Korrespondenten der 
Schlosser K. Butko aus der Ver­
einigung ..Krastjashmasch”, 
Meine Parteimitgliedschaft be­
gann Im Juni 1988, am Vorabend 
der XIX. Unionsparteikonferenz. 

< Was bewegt den Ärbeltsmenschen 
heute? Zu groß ist noch der Ab­
stand zwischen Wort und Tat. Zu 
lange wiederholen wir ständig die 
Notwendigkeit von Wandlungen. 
Sobald wir aber anfangen zu 
handeln, heißt es: Nur nicht über 
den Strang hauen. Jungs, sonst 
bringt Ihr die Sache zum Schei­
tern. Kaum hatte unser Quali­
tätsposten. organisiert auf Initia­
tive der Arbeiter, den Ausschuß 
bei der Fertigung von Baggertel­
len gestoppt, deri Übrigens die 
staatliche Gütekontrolle überse­
hen hatte, als sofort ein An­
schnauzer der Administration 
kam: .Ihr maßt euch zuviel an!’ 
Wir nehmen in der Tat viel auf 
uns — da wir nun die Macht Im 
Betrieb haben, so wollen wir auch 
Herren Im Betrieb sein. Wir hof­
fen. daß der Generalsekretär uns 
unterstützen wird.

Ich bin künftiger Ökonom In 
einem Betrieb Papier- und Zellu­
loseproduktion, ergreift L. Wo­
lossowa. Studentin Im dritten 
Studienjahr an der Sibirischen 
Technologischen Hochschule, das 
Wort. Es Ist Zeit, daß die Sibi­
rier weiser handeln und mit der 
Verschwendung der Reichtümer 
der Region Schluß machen. Was 
tut sich hier heute? Auf unseren 
Holzschlagflächen und In den 
Betriebsabteilungen erreicht die 
Ausbeutequote 33 Prozent der 
beschafften Holzmenge. Von drei 
gefällten Bäumen bleiben also 
zwei In der Taiga liegen. Wir 
aber sagen, es mangelt bei uns 
an Papier. An einer wirtschaft­
lichen umsichtigen Einstellung 
zur Sache — Ja daran mangelt 
es wirklich.

Besorgniserregend Ist die 
Disproportion zwischen den 
Interessen des Zweiges und des 
Territoriums, sagte der Erste 
Sekretär des Partelkomitees des 
Lenln-Stadtbezlrks W. Rewkuz. 
Da sehen Sie, wohin die Praxis 
der Ministerien führt, die Lösung 
der sozialen Fragen des Lebens 
der Kollektive hinauszuzögern: 
Die Liste der Wohnungsantrag­
steller im Papier- und Zellulose- 
komblnat Krasnojarsk z. B. nimmt 
nicht ab. sondern eher zu. Das 
Ministerium für Holzindustrie der 
UdSSR geizt mit Mitteln für den 
Wohnungsbau. Dadurch scheiden 
die Menschen aus dem Betrieb 
aus. Deswegen bewältigt das 
Kombinat seinen Produktlonsplan 
dauernd nicht. Folglich wird es 
keine Mittel geben, um sich selbst 
Wohnungen zu bauen. Eine 
Sackgasse. Und wo Ist der Aus­
weg?

Je näher zur Stadtmitte, desto 
belebter Ist es In den Straßen­
kreuzungen und Parks. Tausende 
Einwohner von Krasnojarsk wa­
ren nach Feierabend auf dem Re- 
volutlonsplatz erschienen. Hier 
legte M. S. Gorbatschow Blumen 
am Lenln-Denkmal nieder. Das 
tat der Generalsekretär auch an 
der Ewigen Flamme am Denkmal 
für die Im Kampf für die Sowjet­
macht Gefallenen.

Michail Sergejewitsch wendet 
sich an eine Gruppe Sibirier, die 
auf den Platz gekommen sind. 
Das Wichtigste Ist Jetzt, sagt er. 
daß Sie an unsere Politik und an 
die Führung glauben. die sich 
nun formiert. Das Leben und die 
Umgestaltung stellen auch die 
Frage des Glaubens. Erforderlich 
Ist, daß er sich auf das Verständ­
nis dessen stützt, daß wir die­
se Politik, ausgehend von den 
Wünschen der Menschen und der 
realen Situation Ihres Lebens, 
entwickelt haben. Sehen Sie nur. 
wie sich die Lage kompliziert hat, 
seitdem wir diese Politik betrei­
ben. Solange wir redeten und 
klärten, was wir In der Gesell­
schaft tun müssen, solange wir 
unser Land zu verstehen suchten, 
um seine Krankheiten zu kennen, 
waren wir alle sehr aktiv. Das 
war eine wichtige und nötige 
Etappe. Nun hat aber eine neue 
begonnen. Jetzt geht die Politik 
einen Jeden an. Die Hälfte der 
Wirtschaft hat die ersten sechs 
Monate auf der Basis der wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
gearbeitet. Die Reform stellt das 
Ministerium und das Staatliche 
Plankomitee an Ihre Stelle. Sie 
stellt auch uns an unsere Stelle. 
Uns juckt es geradezu dort, wo 
es schwierig Ist, wo etwas nicht 
klappt, sofort ein Kommando zu 
geben. Doch man muß den Men­
schen Immerhin die Möglichkeit 
bieten, die neuen Arbeitsbedin­
gungen zu meistern, Ihre Rechte 
und Ihre Rolle zu verstehen. Und 
dieses Verstehen geht nicht ein­
fach vor sich. Es stellte sich 
heraus, daß auch viele Kader es 
gewohnt sind, daß man ihnen 
nahelegt, was sie tun sollen. Von 
allen Tribünen aus, besonders In 
den ersten Etappen der Umgestal­
tung, wurde gefordert: Gebt uns 
Rechte. Nun hat man diese 
Rechte gewährt. Wir sagen: Wir 
werden Ihnen keine Planaufga­
ben stellen, nur Kontrollziffern 
zur Orientierung festlegen, und 
Sie können anhand dieser Ziffern 
Ihre Pläne ausarbeiten. Der staat­
liche Auftrag wird so und so sein.

Und was ist nun mit den staat­
lichen Aufträgen In diesem Jahr 
geschehen? Wir können uns Jetzt 
nicht der Bitten von Leitern er­
wehren, man möge Ihnen den 
staatlichen Auftrag zu 100 Pro­
zent festlegen. Warum? Man 
sagt, wenn es den staatlichen 
Auftrag gibt, so würden das 
Staatliche Plankomitee und das 
Staatliche Komitee für materiell- 
technische Versorgung Ihn über­
wachen. Wenn es aber vertrags­
mäßig geschieht, so werde alles 
krachen, und die Pläne würden 
schiefgehen. Die Menschen sind 
es nicht mehr gewöhnt, selbstän­
dig Entscheidungen zu treffen, 
ein Risiko einzugeben und. 
Hauptsache, eine neue Sache an­
zupacken

Oft werden verschiedene Lei­
tungsbereiche kritisiert - auf

der Ebene von Ministerien. 
Republiken. Gebieten, auf
der Ebene der Stadt
und sogar des Betriebs. Sie wer­
den richtig kritisiert, mit Aus­
nahme dessen, daß man In die 
Kritik gewisse Kränkungen oder 
Demagogie hineinbringt. Wenn 
Großes vollbracht wird, braucht 
man nicht laut zu sprechen. Ge­
nossen. Wir müssen es lernen, 
Probleme zu erörtern. Wir disku­
tieren aber manchmal nicht mit 
Sachkenntnis und Argumenten In 
der Hand, sondern suchen nur 
einander zu überschreien.

Die Kader tragen Jetzt eine 
große Verantwortung. Es finden 
Berichterstattungen und Wahlen 
statt. Man muß sehen, was jeder 
wert Ist. Nehmen wir bei­
spielsweise das Problem des 
Pachtvertrags In einem Kolchos 
oder einem Sowchos. Spezialisten 
sahen ein, daß sie, wenn er durch­
gesetzt wird, die Leitung dieser 
Sache übernehmen und Ihr Wis­
sen gemeinsam mit den Kolchos- 
mltgliedern und den Arbeitern 
des Sowchos realisieren sollen. 
Doch nicht alle sind hierzu bereit. 
Man Ist es gewohnt, Ratschläge 
zu geben, herumzureisen, will 
aber nicht die Sache organisieren. 
Und noch eins. Der Pachtvertrag 
reduziert das Leitungspersonal 
bis um zwei Drittel. Es haben sich 
bereits Jene gefunden, die den 
Pachtvertrag bremsen möchten. 
Warum? Weil er die seit Jahr­
zehnten bestehenden Vorstellun­
gen umstößt. Eine neue Etappe 
hat also begonnen. Sie Ist nicht 
einfach, erfordert enorme Bemü­
hungen. Ausdauer, Zelt und Ver­
stand.

W. W. Nischinski, Direktor des 
Lehrkombinats: Reserven sind 
aber vorhanden.

M. S. Gorbatschow: Und dabei 
kolossale. Alle müssen arbeiten. 
Der Arbeiter, der Intellektuelle, 
der Bauer. Man darf nicht nur 
der Leitung die Schuld In die 
Schuhe schieben. Wenn Sie also 
sagen, daß Sie glauben. ist es 
notwendig, daß sich dieser Glau­
be auf Einsicht stützt. Heute Ist 
die Zelt großer Wandlungen, man 
darf nicht zurückschrecken oder 
wanken.

T. I. Atlassowa, Arbeiterin Im 
Gaststättenwesen: Wir glauben. 
Michail Sergejewitsch, daß auf 
die Sibirier, die Einwohner von 
Krasnojarsk. Verlaß Ist.

M. S. Gorbatschow: Uns steht 
eine ausführliche Erörterung 
komplizierter Probleme Ihrer 
riesengroßen Region bevor. Was 
haben Sie Im Moment zu sagen?

Stimmen: Wir unterstützen die 
Umgestaltung und wollen flei­
ßig anbeiten. Auch Ratschläge 
wollen wir geben. Auf Arbeiter­
art. wie unser Gewissen es ver­
langt.

M. S. Gorbatschow: Nur Im­
mer los, Genossen, nur Immer los. 
Sie wissen hier es besser. Sie 
sind da vor Ort und wissen, was 
besonders berücksichtigt werden 
muß.-

Stimme: Wir wünschen, daß 
unsere Region Ihnen gefällt.

M. S. Gorbatschow: Die Re­
gion Krasnojarsk ist vielleicht 
In Jeder Hinsicht einzigartig. So­
wohl nach dem Reichtum Ihres 
Erdinneren als auch nach der 
günstigen Verbindung der Wald- 
relchtümer, der Flüsse und des 
Bodens. Man darf es nicht weiter 
zulassen, was sich In der ökolo­
gischen Situation der Region — 
im Wasser, 1m Boden, Im Wald 
und In der Luft — bereits ge­
schieht. Diese Situation muß ver­
bessert werden, Genossen. Wir 
wollen doch die Region auch 
weiter entwickeln. Man soll auch 
erwägen, ob man die ökologi­
schen Fragen nicht extra ausson­
dern und sehr aufmerksam durch­
arbeiten soll, um die Situation 
nicht noch mehr zu verschlim- 
men. Die Ökonomik der Region 
ist für die Gegenwart und die Zu­
kunft des Landes von gewalti­
gem Interesse. Das stimmt. Doch 
man darf aber das Wichtigste 
nicht vergessen: Daß hier Men­
schen leben.

Stimme: Es leben gute Men­
schen hier.

M. S. Gorbatschow: Sibirien 
wählt die Menschen nach stren­
gem Maß. Übrigens kommen 
auch „Zugvögel" her, aber nicht 
sie prägen das Gesicht der Re­
gion.

W. S. Wjasmin, Mitglied des 
Veteranenkomitees der Stadt: 
Sie können sich auf die Sibirier 
verlassen, Michail- Sergejewitsch. 
Wir haben viele Probleme. Sie 
wenden das selbst sehen und 
einschätzen, Jedem In die Augen 
und Ins Herz blicken können. 
Keiner wird In Verwirrung ge­
raten. Die Veteranen des Stadt­
bezirks „Shelesnodoroshny" ba­
ten mich, Ihnen auszurichten: 
Sie sollen die Umgestaltung zu 
Ende führen, wir glauben an sie.

M . S. Gorbatschow: Ist das die 
allgemeine Meinung?

Stimmen: Ja.
M S. Gorbatschow: Wir wer­

den keine „Rastpausen" machen. 
Auf dem Weg nach Krasnojarsk 
hatte Ich Begegnungen mit Men­
schen und sprach davon, daß wir 
die Umgestaltung konsequent 
durchführen, doch dabei sehrbe- 
rechend sein werden. Davon 
wie sie weitergeht, hängt in vie­
lem auch das Schicksal des So­
zialismus und des Friedens ab. 
Wir können nicht so vorgehen: 
Die Säbel blank und drauflos. 
Nein, hier muß alles gründlich 
erwogen werden. Es gilt. Genos­
sen, entschlossen vorwärts zu 
gehen, und all diejenigen, die 
versuchen rückwärts zu ziehen 
und an Armen und Beinen zu 
halten, müssen zurückgedrängt 
werden. Die meisten sind mit 
ganzer Seele für die Umgestal­
tung. Doch wichtig Ist daran zu 
denken: Die Umgestaltung Ist 
kein Spaziergang auf dem Bür­
gersteig, wo alles klar ist — du 
brauchst nur vorwärts zu gehen. 
Die Umgestaltung — das ist 
doch ein nicht erschlossener Weg.

Stimme: Das ist richtig. Doch 
Jetzt ist der Weg in vielen Rich­
tungen gebahnt worden.

Stimme: Die Sache Ist klar, es 
ist Zelt, die Ärmel aufzukrem­
peln.

W. S. Wjasmin: Die Führung 
der Region, der Stadt und des 
Stadtbezirks trifft oft mit uns 
Veteranen zusammen und berät 
sich mit uns. Wir sprechen uns 
offen über brennende Fragen aus 
und sagen unverblümt die Wahr­
heit.

M. S. Gorbatschow: Richtig, 
heute habe ich 1m Gespräch mit 
den Einwohnern von Krasnojarsk 
es schon gesagt: Gut. daß die 
Menschen die Umgestaltung be­
grüßen, daß sie der Regierung 
vertrauen. Ich danke Ihnen, be­
merkte aber, daß ich mir wün­
schen würde, daß dieser Glaube 
nicht blind wie der an Gott wäre, 
sondern auf der Erkenntnis des­
sen beruhe, was getan wird.

Notwendig Ist, daß alle wirk­
lich wissen, wozu die Umgestal­
tung unternommen wird. Wenn 
aber etwas nicht gelingt, so 
müssen die Menschen auch das 
wissen. Wann kommen Faseleien 
auf, wann ergreifen Demagogen 
das Wort? Wenn die Fragen 
nicht erörtert und die Ursache^ 
nicht geklärt werden.

Jemand von den Genossen sag­
te während des Gesprächs in Je­
meljanowo, daß die Führer dort 
nicht mit den Werktätigen» Zu­
sammentreffen und sie nicht an­
hören wollen, well Ihnen alles 
klar sei und sie kein Bedürfnis 
haben, sich mit den Menschen zu 
beraten. Solch eine Einstellung 
ist unzulässig. Gegenwärtig finden 
Rechenschaftslegungen und Wah­
len statt. Die Menschen werden 
sich solche Leiter ansehen und 
den Rat des Arbeltskollektlvs 
einberufen, und wenn es sich um 
die Rayonebene handelt — eine 
Tagung. Und sie werden sagen: 
Wollen Sie außer den Tagungen 
und außer Fällen, wo Säe schon 
nicht umhin können, mit uns 
nicht Zusammentreffen, dann 
fragt es sich: Was für Leiter 
seid ihr denn? So geht das nicht. 
Und daß die Regions- und auch 
die Stadtführung in Krasnojarsk 
gegenwärtig Im Fernsehen auf­
tritt, In die Arbeltskollektlve 
kommt, sich mit den Arbeitern, 
Arbeitsveteranen, der Jugend 
und Intelligenz ausspricht — Ist 
einfach lebensnotwendig.

Stimme: Und gesprochen wird 
offen.

M. S. Gorbatschow: Offenheit 
— diese Eigenschaft müssen wir 
erhalten, Genossen. So manchem 
gefällt es nicht, wenn man sagt, 
daß Irgendetwas schlecht ist. Wir 
müssen die Frage so stellen: Das 
gibt es 1m Leben, das ist Wahr­
heit, und von Ihr kommt man 
nicht los. Wenn es eine Lüge, 
eine Erfindung ist, die mit einer 
Beleidigung einhergeht, so ist 
das unzulässig. Wenn das Wahr­
heit Ist, so muß man sich mit Ihr 
gut vertragen, sich darüber klar­
werden und auf der Grundlage 
der Wahrheit alles beseitigen, 
was nicht paßt. Alles scheint 
einfach zu sein, doch wir sind 
anders gewöhnt. Alles wird aber, 
Genossen, in Ordnung kommen. 
Nur nicht verzagen und den 
Glauben an die Sache nicht ver­
lieren, die wir durch gemeinsa­
me, nur gemeinsame Bemühun­
gen bewerkstelligen.

...Am Denkmal der gefalle­
nen Helden hatten sich Tausende 
Einwohner von Krasnojarsk ver­
sammelt. Zu Ihnen sprechend, 
sagte M. S. Gorbatschow: An 
solchen Stätten kommt man Im­
mer auf den Gedanken, ob man 
nicht nutzlos lebe. Heute stellt 
sich das ganze Land diese Frage.

W. A. Martynow, Sekretär 
des Komsomolkomitees 1m Werk 
„Slbtjashmasch": Natürlich läuft 
bei uns nicht alles wie am 
Schnürchen. Doch wenn wir or­
dentlich arbeiten, kommen wir 
auch voran.M S. Gorbatschow: Was die

Reform betrifft, so hat dieses 
Jahr uns sehr viel gegeben. Wir 
hatten uns anscheinend gut vor­
bereitet, alles vorausgesehen, 
Prinzipien, Vorgehen und Norma­
tive ausgearbeitet, das Leben Ist 
aber stets umfassender. Die Feh­
ler müssen dann Im Laufe des 
Prozesses selbst korrigiert wer­
den. Wir unternehmen Änderun­
gen und Präzisierungen. Die 
Kollektive beginnen Ihre Rech­
te in Anspruch zu nehmen. All 
das ist nicht einfach. Auch das 
Sprechen und das Analysieren 
wollen gelernt sein. In der ersten 
Zeit haben wir uns ziemlich hei­
ser geschrien.

W. A. Martynow: Man sollte 
hier wirklich nicht übertreiben.

M. S. Gorbatschow: Ich nehme 
an, es ist klar, daß unsere Gesell­
schaft eine offene Gesellschaft 
sein muß und die Probleme offen 
erörtert werden müssen. Das Volk 
Ist der Herr im Sozialismus und 
auch die Hauptperson. Bel uns 
aber sah es sowohl In der Wirt­
schaft als auch In der Arbeit der 
Sowjets und in anderen Angele­
genheiten so aus, daß das Volk 
Irgendwo abseits stand, die Lei­
tung aber In Ihren Büros über 
Fragen entschied, die einer 
volkswelten Diskussion bedurf­
ten. Die Offenheit verlieh den 
Menschen mehr Charakter und 
Sicherheit.

D. Woilukow, stellvertretender 
Sekretär des Komsomolkomitees 
der Technischen Hochschule der 
Lenin - Produktlonsverelnlg u n g 
..Krasmaschsawod": Es gilt, daß 
sämtliche Parteibeschlüsse er­
füllt werden. Das wird vom Volk 
selbst verlangt. Sonst entsteht der 
Eindruck, daß man sich oben 
nicht allzuräsch umgestaltet.

M. S. Gorbatschow: Ich möch­
te Ihnen versichern. daß wir 
nicht zurückweichen werden, 
well ich sehe, daß die Menschen 
um die Umgestaltung sehr be­
sorgt sind. Das zeugt davon, daß 
wir alle diese Politik benötigen.

Stimme: Besuchen Sie mal die 
Betriebe!

M. S. Gorbatschow: Unbedingt. 
Wodurch ist Ihre Region eigent­
lich Interessant? In den letzten 
Jahren wird hier eine umfassen­
de Anbelt auf dem Gebiet der 
Industrie, der Energetik und 
Landwirtschaft geleistet. Sie ha­
ben gute Leistungen, aber auch 
Fehler.

D. Woilukow: Wir müssen sie 
auch selbst beheben.

M. S. Gorbatschow: Es gibt 
Produktionsprobleme und —
Hauptsache — soziale.

Stimme: Auch mit Koopera­
tiven klappt bei uns nicht alles.

M. S. Gorbatschow: Ich meine 
es so: Mit der Zeit wird es mehr 
Kooperativen für Dienstleistun­
gen, für Waren, für Bauanbel­
ten, für Reparaturdienste usw. 
geben. Und wenn das alles berg­
auf geht, wird der Wettbewerb 
beginnen. Jetzt aber, wo sie al­
lein stehen, greifen sie nach dem, 
was auf der Oberfläche Hegt. Be­
stehen die Nachfrage und der 
Bedarf, so nutzen sie die Gele­
genheit aus. Ich bin der Meinung, 
daß unsere Finanz- und Wirt­
schaftspolitik das berücksichti­
gen muß. Nur darf man die In­
itiative nicht vergraben. Man 
muß so handeln, daß die Genos­
senschaftsbewegung sich in un­
serem gemeinsamen Kampf or­
ganisch einschaltet.

Einer der Gesprächspartner 
wandte sich dem Thema Glas­
nost zu. Es ist gut, daß unsere 
Zeitungen sich an Moskau ein 
Beispiel nehmen und ehrlich 
über Probleme schreiben, sagte 
er. Wie soll man aber mit den 
Redakteuren verfahren, die 
manchmal nicht nachgeprüfte 
Fakten publizieren?

M. S. Gorbatschow: Wenn es 
darum geht, was real im Leben 
Ist. so muß man darüber schrei­
ben. Damit die Menschen unse­
re wunden Stellen kennen und 
sehen. Wenn aber In der Presse 
Publikationen erscheinen, die 
Tatsachen verdrehen, oberfläch­
liche Urteile über wichtige Fra-, 
gen bringen und — was beson­
ders zu mißbilligen ist — die 
menschliche Würde verletzen, Ist 
das unzulässig.

•Ich denke, wir sind uns darin 
einig, daß wir Offenheit und all 
das brauchen, was dem Sozialis­
mus, dem Volk dient. Wenn so 
mancher durch Offenheit uns et­
was von der anderen Seite unter­
schieben will, so geht das nicht. 
Das Volk wird sich schließlich 
über alles klarwerden. Die Wahr­
heit kann man nicht verhehlen, 
nicht verbergen!

Die Begegnungen des General­
sekretärs des ZK der KPdSU in 
Krasnojarsk werden fortgesetzt.

TAÖS)

Getreidebergung vorbildlich
Die Mechanisatoren des Sow­

chos ..Rasdolny", Gebiet Kok- 
tschetaw, demonstrieren in diesem 
Jahr eine gute Organisation der 
Erntearbeiten. Dieser Agrar­
betrieb hat die Ernte In seinem 
Rayon als einer der ersten abge­
schlossen und hilft Jetzt den 
Nachbarn bei der Getreideber­
gung.

Wie auch In den vorangegan­
genen Jahren haben die Gruppen, 
die auf Solidaritätsgrundlage ar­
beiten und weitgehend das Por­
tionsverfahren der Getreide­

Agitationszüge
Lange vor Beginn der Ernte­

kampagne war man 1m Rayonpar­
teikomitee Wosdwishenka zum 
Entschluß gekommen: Die Acker­
bauern müssen beim Ernteein­
satz durch alle möglichen Mittel 
und Methoden unterstützt sein. 
Vor Jahren war man unter ande­
rem der Meinung, daß die Agita­
tionsarbeit auf den Feldern nicht 
besonders effektiv Ist, aber Jetzt 
mußte man einsehen: Es kommt 
nicht auf die Form, sondern auf 
den Inhalt an. Je nach dem. wie 
diese Arbeit geleistet wird, sind 
auch die Leistungen in den Brl- 
gafden.

Im Sowchos ..Wosdwishenski" 
werden solche Maßnahmen im­
mer mit Freude unterstützt, be­
sonders letzt, da »die Erntekam­
pagne in ihre letzte Phase ge­
treten ist. Die Ackerbauern des 
Agrarbetriebes haben sich dem 
Republikwettbewerb der Getrel-

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Eine planmäßige Rekonstruktion 
Ist Im Taldy-Kurganer Reparatur­
werk „Jushmechanodetal” vor­
genommen worden. Die vier Ein­
richterbrigaden haben sich unter 
anderem verpflichtet, alle pro­
phylaktischen Arbeiten In zwei­

Zusammenarbeit 
der Gewerkschaften

Die Gewerkschaften sind da­
zu fähig, das gegenseitige Ein­
vernehmen zwischen den Völ­
kern der UdSSR und Bundesre­
publik Deutschland zu vertiefen 
und zur Entwicklung der Zu­
sammenarbeit zwischen beiden 
Ländern beizutragen. Diese Mei­
nung vertrat der Direktor des 
HansiBöckler-Fonds des Deut­
schen Gewerkschaftsbundes, von 
Auer Fran, gegenüber TASS. Er 
leitet eine Delegation des Fonds, 
die auf Einladung des Zentrals­
tes der Gewerkschaften der 
UdSSR in der Sowjetunion wellt.

Die Mitglieder der Delegation, 
darunter Wissenschaftler, Ver­
treter der Betriebsräte von Groß- 
firmen und Experten auf dem 
Gebiet der europäischen Politik, 
Informierten sich über den Ein­
fluß der Gewerkschaften auf die 
Entwicklung der sowjetischen 
Gesellschaft unter den Bedin­
gungen der Umgestaltung und 
über Ihren Beitrag zur Lösung 
der nationalen Frage. Leben, doch 
In der Sowjetrepublik Kasach­
stan mehr als 100 Nationalitäten 
und Völkerschaften.

Nach den Worten des Delega­
tionsleiters haben die Gäste einen 
Einblick In das Leben der Deut­

beförderung von den Kombines 
anwenden, höchste Resultate auf­
zuweisen. Standzeiten sind dabei 
praktisch ausgeschlossen. Bei der 
diesjährigen Ernte, wo Jeder Tag 
und Jede Stunde sehr viel wie­
gen. Ist dieses Moment eines der 
entscheldensten.

Unsere Bilder: Mitglieder der 
Solldarltätsgruppe — der Fahrer 
Alexander Lohr und der Kombi­
neführer Martin Otto. Während 
der Getreidebergung.

Fotos: Jürgen Witte

auf den Feldern
debauern angeschlossen und möch­
ten nicht hinter den Aktivisten 
bleiben. Zudem man in diesem 
Sammer auf den Feldern des Sow­
chos eine gute Kornernte gezogen 
hat: Jedes Hektar wirft im 
Schnitt bis 17 Dezitonnen Getrei­
de ab.

Die Mitglieder des Agitations­
zuges des Sowchos bemühen sich, 
die Ackerbauern in ihrem Tun zu 
unterstützen. In diesen Tagen ab­
solvieren die Agitatoren und 
Propagandisten bis zehn Fahrten 
täglich. Ihre Marschrouten sind 
grut bekannt: Sie besuchen die 
Ernte- und Transportkomplexe, 
leisten Agitationsarbeit auf den 
Tennen. Die Mechanisatoren sind 
stets auf dem laufenden, sie sind 
gut Informiert und bemühen sich, 
Schritt mit den Besten zu halten.

Heinrich WITTINGER
Gebiet Zelinograd 

einhalb Monaten durchzuführen, 
was viel schneller Ist, als In den 
Vertragsfristen vorgesehen wurde.

Mobile Gruppen für Extrare- 
garaturen sind Im Rayon Chobda. 

leblet Aktjublnsk, gegründet 
worden. Jeden Tag fahren elf 
Brigaden In die Kolchose und 
Sowchose des Rayons, wo sie 
verschiedene Aufträge ausführen 
und die örtlichen Mechanisatoren 
bei den wichtigsten landwirt­
schaftlichen Arbeiten unterstützen.

schen in Kasachstan erhalten, wo 
es unter anderem ein Deutsches 
Berufstheater gibt, Rundfunksen­
dungen für die Deutschsprachi­
gen übertragen werden und Bü­
cher In deutscher Sprache er­
scheinen. Von Auer Fran infor­
mierte ferner über ein Gespräch 
zwischen den Delegationsmitglie­
dern und Mitarbeitern der 
deutschsprachigen Zeitung 
„Freundschaft", das In einer auf­
richtigen Atmosphäre verlaufen 
sei.

Wie die Sekretärin des Rates 
der Gewerkschaften. Kasachstans 
Swetlana Schalachmetowa gegen­
über TASS sagte, sind die Kon­
takte zwischen den Gewerk­
schaften dieser Sowjetrepublik 
und der Bundesrepublik Deutsch­
land kontinuierlich. „Für uns Ist 
die Arbeit des Hans-Böckler- 
Fonds zur Einbeziehung von 
Vertretern kleinerer Dienstlei­
stungsbetriebe In die Gewerk­
schaften von Interesse. Nimmt 
doch die Anzahl solcher Betriebe 
in der UdSSR mit der Entwick­
lung der Genossenschaftsbewe 
gung immer mehr zu", sagte die 
Gewerkschaftlerin
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Ser Leser greift zur Feder
Endlich nennt man die Dinge beim rechten Namen!

Niemand darf vergessen werden

Die Veröffentlichungen der 
letzten Zelt erwecken beim Leser 
der „Freundschaft“ Vertrauen zu 
diesem Blatt sowie neue Hoff­
nungen in den Herzen aller So­
wjetdeutschen.

Victor Klein hat mir mal ge­
schrieben: ..Die Sowjetdeutschen 
möchten als gleichberechtigte 
Mitglieder unserer großen sozia­
listischen Bruderfamilie leben, 
möchten ebenfalls wie viele an­
dere (noch bedeutend kleinere) 
Völker unserer Heimat, ihre au­
tonome Republik (oder ein auto­
nomes Gebiet) und ihre Schulen 
haben, in denen ihre Kinder in 
ihrer Muttersprache unterrichtet 
würden, ihre Klubs. Volkshäuser. 
Theater und ihr Pressewesen be­
sitzen. Ist das zuviel verlangt? Ich 
glaube, nicht.“

Bin überzeugt, daß 
diese Worte Victor Kleins einem 
Jeden bewußten deutschen Bür­
ger unseres Landes aus dem Her­
zen gesprochen sind. Das war nun 
aber in der zweiten
1957. also vor etwa 30 Jahren. 
Und was hat sich in den vergan­
genen drei Jahrzehnten in der 
Lage des nahezu 2 Millionen zäh­
lenden sowjetdeutschen Volkes ge­
ändert?

Hugo Wormsbecher schrieb 
mal in einem seiner Beiträge:

Hälfte von

Hat die Sprache keinen Kontakt 
mit dem Leben, so ist sie bald tot

Ich möchte die aufrichtige Mei­
nung von Ella WAHL (Nr. 135 
vom 14. Juli) durch folgende 
Gedanken ergänzen.

Das Absterben der deutschen 
Sprache begann bei den Sowjet­
deutschen etwas früher — nicht 
1941, sondern schon 1938. Kurz 
vorher am 5. Dezember 1936) 
war die Verfassung der UdSSR 
in Kraft getreten, die viele Jahre 
lang die Stalinsche genannt wur­
de. Die Erörterung des Entwurfs 
und die Annahme der Verfassung 
verlief in der Atmosphäre nieda­
gewesenen geistigen Aufschwungs 
aller Völker der UdSSR. Ich er­
innere mich noch gut, wie mein 
Vater (ein Lehrer von Beruf) ein 
Koffergrammophon mit 20 oder 
30 Schallplatten, auf die die Re­
de Stalins über die Annahme der 
Verfassung aufgenommeri war, 
gekauft hatte. Übrigens gaben 
die Schallplatten zwei Dritte1

Zum Nachdenken angeregt

lang- 
Saals 
brau- 
Ende

der 
eines 
russi- 

urid

•ier beanspruchten Zeit den 
anhaltenden' Beifall des 
statt der Rede wider. Der 
sende Applaus wollte kein 
nehmen. „Es lebe unser großer
Führer... Schöpfer... Genie... Ge­
nosse Stalin!“

Im Artikel 121 der Verfassung 
der UdSSR hieß es: „Die Bürger 
der UdSSR haben das Recht auf 
Bildung mit Erteilung des Schul­
unterrichts in der Mutterspra­
che..." Doch schon im Sommer 
1938 wurden sämtliche Schulen 
in den Dörfern mit deutscher Be­
völkerurig — außer in 
ASSRdWD — im Laufe 
Jahres zum Unterricht in 
scher Sprache übergeführt.
Deutsch begann man lediglich als 
Fremdsprache zu erlernen.

Infolgedessen war mehr als 
die Hälfte aller Kinder deutscher 
Nationalität ab 1938 des Rechtes 
beraubt, in ihrer Muttersprache 
ausgebildet zu werden. (Und et­
wa drei Viertel der Sowjetdeut­
schen lebten damals Ja außerhalb 
der Republik der Wolgadeut­
schen).

Das Übrige vollendete das 
Jahr 1941. Somit wächst schon 
ein halbes Jahrhundert lang eine 
Generation Sowjetdeutscher nach 
der anderen heran, denen die 
Möglichkeit genommen ist, in' ih­
rer Muttersprache zu lernen. Es 
gibt aber meiner Meinung nach 
auch andere Gründe dafür, daß 
die deutschen Familien im Um­
gang von der Muttersprache ab­
kehrten und zur russischen Spra­
che übergingen und zwar folgen­
de:

1. Die Verfasserin des Arti­
kels nannte richtig einen der 
Hauptgründe — die Angst der 
Erwachsenen. mitein ander 
deutsch zu sprechen. Seit 1941 
entstand eine Atmosphäre, in der 
man nicht geneigt war. als Deut­
scher identifiziert zu werden. So­
bald es aber geschah, führte das 
nicht selten zu unverdienten Be­
schuldigungen. Erniedrigungen 
und Kränkungen seitens unwis­
sender Mitbürger. Mit der Zelt 
artete diese Angst in ein Scham­
gefühl wegen' seiner nationalen 
Zugehörigkeit aus ies besteht 
auch noch heute!).

2. Die Übersledlung der So­
wjetdeutschen In kleineren Grup­
pen. Ja sogar familienweise, in 
Wohnorte mit anderer Bevölke­
rung führte zu ihrer gewissen 
Isolierung von der eigenen Na­
tion. Die Kinder erlernten rasch 
und ohne Schwierigkeiten die 
örtliche nätionale Sprache und 
Russisch als Sprache des zwi­
schennationalen Verkehrs Das­
selbe trifft auch auf Erwachsene 
zu. nur vollzog sich dieser Pro­
zeß langsamer und schwieriger.

„Die Sowjetdeutschen haben nun 
drei Zeitungen, einen Almanach 
für Prosa, Poesie und Publizistik. 
Bücher sowjetdeutscher Autoren 
erscheinen in verschiedenen Ver­
lagen. In einer Reihe von Städ­
ten werden Radio, und Fernseh­
sendungen in deutscher Sprache 
ausgestrahlt. Schön und gut! Aber 
es fragt sich da: Wer liest heute 
noch die Zeitungen. den Alma­

Was mich bewegt

nach und die deutschen Ausgaben 
der Verlage? Wer hört sich die 
deutschen Radiosendungen an? 
Wir können doch nicht übersehen, 
daß sich die Leserschaft unserer 
deutschsprachigen Periodika mit 
jedem Jahr zahlmäßig verringert, 
und wenn die deutschen Sendun­
gen beginnen, sich in der Regel 
nur bejahrte Menschen zu den 
Lautsprechern setzen. Von den 
Liebhabern der schöngeistigen 
Lektüre in deutscher Sprache 
ganz zu schweigen.“

Das brennendste Problem für 
uns Sowjetdeutschen ist heute 
meiner Überzeugung nach die 
Frage der Erhaltung unserer deut­

Die Muttersprache aber ist auf 
der Straße, in der Schule und da­
durch allmählich auch zu Hause 
überflüssig geworden.

3. Die Gründung zwischenna­
tionaler Familien infolge des 
Fehlens von Partnern' der eige­
nen Nationalität in der nächsten 
Umgebung. Zuerst war es die 
große Verstreutheit in kleineren 
Gruppen über ein riesengroßes 
Territorium, danach der Einsatz 
der Mädchen und Frauen in der 
Arbeitsarmee an Orten'. wo es 
keine Arbeitsarmisten deutscher 
Nationalität gab, und seit 1946 
bis 1956 — das Verbot der Ab­
meldung aus den Orten der An­
siedlung (d.h. Einschränkung der 
Bewegungsfreiheit durch Son­
derregistrierung).

In zwischennationalen Familien 
wurde in' der Regel Russisch das 
Verkehrsmittel, weil ja die Ver­

in der die Kin- 
Nationalltät 

als Fremdspra-

sländigung in dieser Sprache be­
reits erfolgte.

4. Die Schule, 
der deutscher 
Deutsch lediglich 
ehe oder statt dessen sogar Eng­
lisch oder Französisch erlernen. 
Es werden-zwar Versuche unter­
nommen, die deutschen Kinder 
an ihre Muttersprache heranzu­
führen. Doch bei solch einem ge­
stutzten Programm, beim fehlen- 
den Gebrauch des Deutschen im 
Alltagsleben ist das kein Aus­
weg aus der Situation.

Richtig schreibt E. Wahl: 
„Wenn die Sprache keinen Kon­
takt mit dem Leben hat, so ist 
sie bald tot.“ Wo ist aber dieser 
Kontakt der deutschen Sprache 
mit dem Leben möglich? Viel­
leicht in den Familien auf dem 
Dorfe, wo viele oder vorwiegend 
Deutsche wohnhaft sind? Heutzu­
tage gibt es aber nicht viele sol­
cher Kolchose und Sowchose 
mehr, und ich habe auch in sol­
chen gewellt, gelebt und gearbei­
tet. Doch der Geschäftsverkehr 
— Anordnungen, Rechenschafts­
berichte. Versammlungen. Aus­
sprachen — sowie sämtliche Au­
ßerfamilienkontakte erfolgen in 
Russisch.

Selbstlose Kulturschaffende 
und Vertreter der Intelligenz be­
wegen zuweilen die Laienkunst 
zum Darbieten von ein Paar deut­
schen Liedern oder eines Büh­
nenstücks. Doch sobald die Lai­
enkünstler den Klub 
haben, sprechen sie 
gewohnte Russisch.

Man kann Jene 
sehen Eltern beneiden, die mittei­
len. daß In ~ 
gesprochen 
Ruhm und 
nur wenige 
sie werden 
haltung der Muttersprache 
der Kultur der Sowjet'deutschen 
nicht lösen' können.

Daher pflichte ich voll und 
ganz der Schlußfolgerung der 
Verfasserin des Artikels bei. daß 
nur die Lösung der Frage der 
Wiederherstellung der Autonomie 
der Sowjetdeutschen im gesamt­
staatlichen Maßstab dieses Pro­
blem aufheberi könnte.

Bel weitem nicht alle werden 
dorthin fahren (auch ich nicht). 
Aber es wird Jenes kulturelle 
Zentrum sein. wo die deutsche 
Sprache, die deutschen Bräuche 
und Traditionen', die Kultur der 
Sowjet’deutschen erhalten bleiben 
und ihre Weiterentwicklung fin­
den werden.

verlassen 
wieder das

enthuslastl-

ihrer Familie deutsch 
wird. Sie verdienen 
Ehre! Es gibt aber 
solcher Familien, und 
das Problem der Er- 
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Oskar SCHULZ. 
Rentner. Mitglied der KPdSU 
seit 1956
Gebiet Alma-Ata

schen Muttersprache. Es gibt 
zwar verschiedene Meinungen. 
Hugo Wormsbecher z. B. schreibt: 
, Sowjetdeutsche Kinder haben 
die Möglichkeit, ihre Mutterspra­
che in der Schule zu erlernen.“ 
Mein geehrter und gelehrter 
Landsmann aus Marxstadt, Fried­
rich Emlg äußerte in einem Bei­
trag in der „Freundschaft“ die 
Meinung, daß wir beste Bedln- 

gungen hätten, um unsere so­
wjetdeutschen Kinder in der deut, 
sehen Muttersprache zu unterrich. 
ten und zu erziehen.

Leider sind das irrtümliche An­
sichten. In den Verhältnissen, In 
denen die Sowjetdeutschen heute 
leben, kann von der Erhaltung 
der deutschen Muttersprache kei­
ne Rede sein. Davon müssen wir 
sowjetdeutschen Literaturschaf­
fenden des Altai uns immer wie­
der überzeugen, wenn wir wäh­
rend unserer Dichterlesungen in 
den Schulen mit muttersprachli­
chem Deutschunterricht und vor 
den Werktätigen der Kolchose 
und Sowchose auftreten. Für Je-

Ein hervorragender Revolutionär

ha- 
un-

Am 13. September Jährte sich 
zum 100. Mal der Geburtstag 
Emanuel Qulrlngs. Das war ein 
hervorragender Revolutionär, 
einer der Begründer der Kom­
munistischen Partei in der Ukrai­
ne. Leider wird von ihm nur sehr 
wenig geschrieben, viele Leute 
kennen diesen Namen überhaupt 
nicht. Das halte ich für ungerecht. 
Solche leidenschaftlichen Revolu­
tionäre wie Qulrlng, welcher 
Nationalität sie auch sein sollten, 
sollte man nicht vergessen, 
ben sie doch für das Glück 
seres Volkes so viel getan!

Auch sein Bruder Erich 
ein überzeugter Bolschewik 
tapferer Tschekist. 
Jonas, Invalide des 
terländischen Krieges, 
auch heute noch- in Moskau.

Ich glaube, daß die Politik des 
„Totschweigens" solcher Persön­
lichkeiten grundsätzUch falsch 
ist, sie muß so schnell wie mög-

war 
und 

Sein Sohn 
Großen Va- 

wohnt

Einer aus der Bergwerkerdynastie
Bergmei-Von Eugen Weber, 

ster im dritten Revier, hatte ich 
in der Grube ,,50 Jahre UdSSR“ 
schon viel zu hören bekommen, 
ehe ich mit ihm persönlich be­
kannt wurde. Wie ich mich wie­
derholt überzeugen konnte, trifft 
die öffentliche Meinung meisten­
teils „den Nagel auf den Kopf“, 
weil der Mensch Ja vor aller Au­
gen lebt, und man daher über sei­
ne Qualitäten und Schwächen 
Bescheid weiß. Zum Ansehen 
kommt man nicht über Nacht, es 
will verdient sein. Eugen Weber 
hat es sich im Kollektiv in einer 
verhältnismäßig kurzen Frist er­
worben.

Im Kollektiv wurde er nicht so­
fort mit offenen Armen empfan­
gen. So ist halt das ungeschriebe­
ne Gesetz im Revier. Erst will 
man wissen, wie du der Arbeit ge­
genüber stehst und was du zu lei­
sten1 vermagst. Hast du die Hoff­
nungen der Kollegen nicht ge­
täuscht, bleibt dir auch das An­
sehen nicht vorenthalten. Eugen 
paßte sich vort den ersten Tagen 
der strengen und sachlichen At­
mosphäre im Revier und dem zü­
gigen Arbeitsrhythmus an. Es 

Großer Beliebtheit erfreuen sich die verschiedenen Backwaren aus der 
Genossenschaftsbäckerei von Roshdestwenka, Gebiet Zelinograd. Für je­
den Geschmack findet sich da etwas Passendes. Vier Sorten Biskuits, 
Schaumgebäck, sechs Sorten von Semmeln, süße Striezel usw.

Insgesamt erzeugt man hier täglich mehr als 120 Kilogramm süße Back-

Bild: Die Leiterin der Bäckerei von Roshdestwenka Helene Schneider.

den ist klar (ob er es ausspricht 
oder nur denkt): wenn wir keine 
Autonomie bekommen, ist unsere 
deutsche Muttersprache dem Un­
tergang geweiht.

Tschlngls Aitmatow sagte in 
seinem Interview für die „Lltera- 
turnaja Gaseta“ Nr. 33 vom 13. 
August 1986: „Die Unsterblich­
keit eines Volkes liegt in seiner 
Sprache.“ Also geht es Ja heute 
nicht nur um die Erhaltung unse­
rer Muttersprache, sondern um 
das Sein oder Nichtsein der So­
wjetdeutschen als Volk und Na­
tion.

Victor Klein brachte in sei­
nem Brief die Überzeugung zum 
Ausdruck, daß auch unsere Frage 
einmal gelöst wird. Auch wir, 
die ihn überlebt haben, glauben 
fest daran, daß die Leninsche Na­
tionalitätenpolitik doch siegen 
wird. Wäre es aber nicht höchste 
Zelt zu fragen: „Wann endlich 
geschieht das?!“

Ich hoffe viel, sehr viel von 
der Umgestaltung, die unser Le­
ben veredeln soll. Am sehnlich­
sten hoffe ich aber darauf, daß 
die Gerechtigkeit meinem sowjet­
deutschen Volk gegenüber endlich 
wiederhergestellt wird. Und ich 
glaube, nicht ich allein hoffe es.

Andreas KRAMER
Slawgorod 

lieh überwunden werden. Ge­
schichte muß wahrheitsgetreu 
sein, niemand hat das Recht, 
daraus Blätter herauszureißen. 
Im Buch von Sergej Malyschew 
„Begegnungen mit Lenin", her­
ausgegeben im Verlag „Polltls- 
dat“ im Jahre 1933. stehen die 
Brüder Qulrlng in einer Reihe 
mit solchen weltbekannten Revo­
lutionären wie Kalinin, Ordsho- 
nikldse, Bubnow, Smirnow u.a. 
Jedoch im Büchlein „E. I. Qui- 
ring“, herausgegeben von dem­
selben Verlag „Polltlsdat“ im 
Jahre 1986. habe ich diese An­
gaben schon nicht mehr entdeckt. 
Ist das normal?

Ich bin glücklich, daß die Zeit 
gekommen ist, wo alles auf sei­
nen rechten Platz gestellt wird. 
Nur Wahrheit kann unser Leben 
reiner und erhabener machen.

Albert HERR

Zelinograd 

verging nicht viel Zeit, und man 
urteilte über ihn' schon als über 
einen bewanderten Bergwerker. 
Die hohen Anforderungen. die 
der Junge Mann an seinem Ar­
beitsplatz an sich stellte, und sei­
ne frühe Selbständigkeit brachten 
ihm das Ansehen der Mitmen­
schen ein. Sein Vermögen, rasch

Menschen wie du und ich

Menschen für sich zu gewinnen 
und sie zu beeinflussen, machten 
den Jungen Mann ganz besonders 
unter den Altersgenossen beliebt. 
Nicht von ungefähr wurde Weber 
zum Komsomolorganisator des Re­
viers gewählt. Von nun1 an trug er 
nicht mehr für sich allein Verant­
wortung. sondern auch für dieje­
nigen. deren Erzlehün’g ihm an­
vertraut worden war. Die Komso­
molzen des Reviers wählen Eugen 
Weber schon das vierte Mal zu 
ihrem Anführer. Das beständige 
Vertrauen Ihm gegenüber Hegt 
sowohl in seinem persönlichen 
Scharm als Komsomolorganisator.

Foto: Gennadi Frost

Unlängst las Ich in der Wo­
chenschrift „Neues Leben“ Nr.34 
vom 17. August einen Beitrag 
von Dorothea Hilgenberg aus 
Saratow. Mit großer Freude er­
fuhr ich daraus, daß man In Marx 
ein Denkmal zu Ehren der 1m 
Bürgerkrieg gefallenen Helden 
elngewelht hatte. Diese Maßnah­
me ist wirklich zu begrüßen. Für 
mich Ist das besonders rührend, 
well auch mein Vater Emanuel 
Steinmetz während des Bürger­
krieges um die 
Ukraine von den 
kupanten gefallen 
liegt Irgendwo 
im kühlen Grab.
hoffen, daß die Leute dieses Grab 
ehren und pflegen.

Ich bin stolz darauf, daß auch 
mein Volk seine Helden hat. In 
diesem Zusammenhang erinnere 
ich mich noch gut an das Massen­
grab der Helden des Bürger­
krieges bei uns in Brunnental, 
Kanton Seelmann^ wo ich gebo­
ren und aufgewachsen bin. Meine 
Mutter erzählte mir über die 

Befreiung der 
deutschen Ok- 
ist. Auch er 
In. der Ukraine 

und ich will

Jakob Förderer ist im Sowchos „Mir", Gebiet Nordkasachstan einer der 
erfahrensten Mechanisatoren. Davon zeugen auch die ständig hohen 
Ernteerträge an Mais, die er erzielt. Auch diesmal ist sein Mais gut gera­
ten. Jakob Förderer ist bemüht, ihn .ohne Verluste einzubringen.

Foto: Sergej Busch

in seiner jugendlichen Unbefan­
genheit und Bescheidenheit im 
Umgang mit Menschen als auch 
in' seiner ernsten Sachlichkeit.

Wenn seine Wahl des Berg­
werkerberufs auch nicht voraus­
bestimmt war. so hatte sich Eu­
gen für ihn. wie er selbst meint, 
ganz bewußt entschieden Bei den

Webers wird der Bergwerkerbe­
ruf von Generation zu Generation 
„weitergeerbt“. Der Großvater 
von Eugen' war sein Leben lang 
Vortriebsbrigadier in der Grube 
„Klrowskaja“, der Vater 
stellvertretender Direktor 
Mechanisierung der Produktions­
prozesse in der Vereinigung „Ka- 
ragandaugol“. Auch .Eugen trat 
in Ihre Fußtapfen.

„Verantwortungsbewußtsein ist 
der wichtigste Charakterzug von 
Eugen Weber“, meint der Ab­
schnittsleiter Wassili Ostruk. ..Er 
versteht es, die Arbeit in' der 
Schicht hochproduktiv zu orga-

ist 
für

Mit guten Freundschaftstaten
Mil wertvollem Gepäck in Form 

guter Freundschaftstaten und 
neuer Verpflichtungen für eihe 
Verstärkung der Freundschafts­
arbeit fuhren die Delegierten des 
Kreises Quedlinburg zum 13. 
Kongreß der Freundschaftsge­
sellschaft nach Berlin. Die 
Kreisorganisation Quedlinburg 

Briefe aus der DDR

der Gesellschaft für Deutsch-So 
wjetlsche Freundschaft konnte in 
der Zelt vom 12. bis zum 13. 
Kongreß ihre Mitgliederzahl er­
höhen, so daß heute 53 Prozent 
aller Bürger über 14 Jahre aus 
dem Kreis Quedlinburg der 
Freundschaftsgesellschaft angehö­
ren. Die rund 300 Organisationen 
haben vielfältige Initiativen und 
Aktivitäten in der Kongreßvorbe­
reitung entwickelt, um das Bünd­
nis mit der Sowjetunion ständig 
weiter zu festigen und zu stär. 
ken.

Im Mittelpunkt der Arbeit 
steht die unablässige Erläuterung 
und Propagierung der Friedens­
politik der Sowjetunion und der 
anderen sozialistischen Staaten, 
die Verstärkung einer politisch 
ideologischen Arbeit mit dem 
Ziel, auch das letzte Mitglied für 
höhere Leistungen zur Stärkung

zu ihrem 
wurden 

unters 
ermordet.

tapferen Leute, die da lagen. Sie 
kämpften bis 
Atemzug und 
Weißgardisten 
stopft und so _
— meine Mutter war dabei —, 
hatte man sie unter dem Els her­
ausgeholt und begraben. Wie 

letzten 
von den 

Els ge-
Später

Erinnerungen

schön das Grab Immer gepflegt 
war! Frische 
Jeder Zeit, 
schledene 
wurden hier 
damals Komsomolsekretär 
erinnere mich gut an unsere in­
haltsreiche kommunistische und 
patriotische Erziehung. Auch un­
ter unseren Lehrern gab es Hel­
den des Bürgerkrieges, die wir 
sehr liebten und ehrten: den Ma­
thematiklehrer Ferdinand Schütz, 
den Jungen Geschichtslehrer Jo­
hannes Weibert und andere.

Blumen lagen da zu 
Meetings und ver- 

Festveranstaltungen 
abgehalten. Ich war 

und

nisieren. mit allen übereinzukom­
men. Man achtet ihn für seine 
Ehrlichkeit und Geradlinigkeit. 
Solche wie er drücken sich nicht 
vor der Arbeit. Wenn nötig, kom­
men sie zu Hilfe, flößen Hoff­
nung ein und muntern auf. Es 
ist ein lebensfroher, einnehmen­
der junger Marin.

In dem von Eugen Weber ge­
leiteten Revier versteht man es 
nicht nur gewissenhaft zu arbei­
ten1, sondern auch prima die Frei­
zeit zu verbringen. Die Komso­
molzen und Jugendlichen veran­
stalten auf eigene Initiative Sub­
botniks, machen als freiwillige 
Milizhelfer beim Schutz der öf­
fentlichen Ordnung mit, unter­
nehmen' kollektive Ausflüge in 
die Natur, ins Jugendlager; sie 
machten auch eine Touristenrei­
se in die DDR. Man könnte noch 
viele andere Veranstaltugen auf­
zählen, die das Leben der Berg­
werker Interessanter gestalten 
und es mit sinnvollem Inhalt er­
füllen. Das erweitert in der Re­
gel Ihren Gesichtskreis weckt ihr 
Interesse für den Erfolg des Vor­
habens und trägt zur Entfaltung 
der Fähigkeiten eines Jeden bei. 
Die Seele und der Initiator all 
dieser Vorhaben im Abschnitt ist 
stets der Komsomolorganisator 
Eugen Weber.

Alexander REIN
Gebiet Karaganda 

der DDR und damit zur Sicherung 
des Friedens zu mobilisieren und 
zu motivieren. Dieses Wirken 
kennzeichnet auch die vielen neu­
en Verpflichtungen, die von den 
Grundeinheiten In der Krelsorga. 
nlsatlon In der Kongreßvorberei­
tung übernommen wurden und 
werden.

Beispiele der
Freundschaftsarbeit 

man anführen, wobei 
Verstärkung der Arbeit 
Jugend Immer mehr Ins 
des Wirkens der Grund­

gerückt wird. Ganz

Viele andere ähnliche Aktivi­
täten und gute 
verstärkten 
könnte 
auch die 
mit der 
Zentrum 
elnhelten _ 
deutlich wird dies besonders auch 
in den Schul-Grundelnhelten, wo 
Jetzt das Pädagogenkollektiv der 
Oberschule in Königerode den 
Ehrennamen ..Kollektiv DSF“ er 
ringen könnte oder die Grundein­
heit der Fritz Weineck-Ober­
schule in Quedlinburg zahlreiche 
neue Verpflichtungen zur Verstär­
kung der 
übernahm.

Freundschaftsarbeit

Fritz DENKS, 
Kreissekretär 

Quedlinburg.
DDR

Auch ich 
..Neue Le­

Nach der Aussiedlung der So- 
wjetideutschen von der Wolga 
verschwand das Massengrab in 
Brunnental. als ob es das überhaupt 
nicht gegeben hätte. Die Kirche 
wurde abgerissen... Darüber em­
pört, schrieben viele Sowjetdeut­
schen diesbezüglich oft an ver­
schiedene Instanzen, 
wandte mich an das ------  _7
ben“. Leider folgte darauf weder 
Antwort noch Tat. Und Jetzt die­
se Nachricht. Also sind wirklich 
gute Zeiten, gekommen, wo die 
Gerechtigkeit siegen kannl Das 
freut mich sehr. Unser Volk hat** 
auch eine ruhmreiche Geschich­
te. und man darf sie nicht ver­
gessen. Ich rufe alle auf. Erinne­
rungen an unsere Zeitungen ein­
zusenden., damit auch unsere 
Nachkommen mehr vom schwie­
rigen. aber ehrlichen und hel- 
denhaften Leben Ihrer Vorfah­
ren wissen.

Emanuel STEINMETZ

Gebiet Swerdlowsk

Meinung

Unsere ..Freundschaft“ gefällt 
mir immer mehr und mehr! Ich 
warte Jeden Tag mit Ungeduld 
auf die nächste Nummer, ’n der 
Hoffnung, etwas Interessantes, 
mein Herz Rührendes zu lesen. 
Und die Zeitung enttäuscht mich 
meist nicht.

Ich begrüße sehr die Rubrik: 
,.Sowjetdeutsche: Blick In die 
Geschichte“. Bis Jetzt — und ich 
bin schon ein bejahrter Mann 
— habe Ich eigentlich nicht ge­
nau gewußt, wann unsere Vor­
fahren nach Rußland übergesie­
delt waren. Jetzt bin ich auch 
über diese Frage im Bilde. Mei 
nen’ -Dank der Redaktlonl

Unsere weitere Geschichte ken 
nen wir etwas besser, denn wir. 
Vertreter der älteren Generation, 
haben sie Ja an eigenem Leibe 
erlebt. Mancher wird sagen: Wo­
zu schreibt man das alles? Wozu

Mit trischem Mut

die 
die 
tot-

die Zei- 
schrelbt.

wühlt man in der Wunde? Ich 
denke aber: Es ist Ja nützlich, ei­
ne Wunde zu säubern, damit sie 
schneller hellt. Man muß 
Wahrheit sagen, nicht aber 
Geschichte eines Volkes
schweigen, und soll sie noch so 
bitter sein. Urisere Kinder sol­
len alles wissen, damit sich so 
etwas nie wiederholt. Das darf 
nicht vergessen werden. Wir ha­
ben ehrlich gearbeitet. von
ganzem Herzen ari die Gerech­
tigkeit. an unsere . Ideale ge­
glaubt, und der „Freurid allet 
Völker“ Btalln hat uns dafür zu 
Spionen gestempelt und nach Si­
birien und Kasachstan verbannt. 
Wir hätten Ja nicht schlechter als 
alle anderen an der Front unseren 
Mann gestanden, das kann ich be­
schwören. Doch mit uns ist man 
anders umgegangen. Ich und 
meine Kollegen — Junge_ Fah 
rer aus dem Dorf Neu-Kehrland 
auf der Krim — mußten mit un­
seren Kraftwagen nach Simfero­
pol kommen. Wir wurden' in Sol­
datenuniformen gekleidet und 
dachten schon mit Freude, daß 
wir an die Front kommen. Dann 
wurden wir plötzlich wieder aus­
gekleidet und als „Untaugliche" 
— nach Hause geschickt. Kurz 
darauf wurden wir alle nach Ka­
sachstan ausgesiedelt. Wie kartn 
man solche Erniedrigung verges­
sen? Und richtig tut 
tung, daß sie darüber

Ich habe einen Freund, der 
glaubt nicht, daß unsere Proble­
me mal gelöst sein werden. Ich 
bin mit ihm nicht einverstan­
den. Wir leben immer besser, 
können uns entwickeln, wie wir 
wollen, und können unsere Be­
lange äußern, ohne Angst zu ha­
ben. dafür verfolgt zu werden. 
Wir sind an unserem 
kulturellen Rückstand oft selbst 
schuld. Ja. es gab Zelten, da uns 
vieles verboten wurde. aber 
Jetzt? Wer verbietet zum Beispiel 
uns, unsere Sprache zu pflegen, 
unsere Zeitungen zu lesen, mit 
unseren Kindern deutsch zu spre­
chen? Niemand. Und das ist ja 
so einfach und zugleich so 
wichtig! Ich habe zum Beispiel 
durch die tägliche Lektüre unse­
rer Zeitung vieles hinzugelernt, 
schreibe und lese deutsch immer 
sicherer und bin Überzeugt, daß 
es ein Jeder kann, wenn er nur 
will. Ich begrüße die Bemühun­
gen der Zeitung um die Erhal­
tung unserer Kultur und Sprache, 
unseres reichen Erbes!

Woldemar SCHUHMACHER 
Nordkasachstan

Suche nach 
Verwandten
Mein Vater Emanuel Weber i. 

im Jahre 1876 im Dorf MoorjJv 
gefähr 50 Kilometer votf der 
Stadt Saratow geboren, und iVa- 
ne Mutter Katharina Weber (geb. 
Kraus) stammt vom Dorf Alexan- 
dertal nahe der Stadt Kamyschin. 
Nach Amerika sind meine Eltern 
1907 gekommen.

Nun versuche ich Verwandte 
in der UdSSR zu finden. denn 
unser Großvater Christian Weber 
starb im Dorf Moor im Jahre 
1911. und soviel ich weiß, sind 
mehrere Kinder zurückgeblieben, 
die möglicherweise heute in Ka­
sachstan zu Hause sind.

Meldet Euch, wer Auskunft 
geben könnte!

Meine Adresse:
1017 Twenty First Avenue 

Longvlew. Washington 98632
Jonn IWeber
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Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Im Kampf um Recht und Freiheit
Die erste russische Revolution und die Rußlanddeutschen

An der Wolga...
Die deutsche Bevölkerung 

Rußlands verfügte bis zum Vor­
abend der Revolution über kei­
nerlei politische Formation, auch 
die Arbeiterklasse, die Triebkraft 
der Revolution, war unter der 
deutschen Bevölkerung nicht zahl­
reich. Träger revolutionärer Ge­
sinnung im deutschen Dorf wa­
ren die nicht zahlreichen Prole­
tarier. die radikale, linksorien­
tierte Intelligenz und die Dorf­
bourgeoisie.

Der dünnen Schicht des Pro­
letariats fehlte jedoch das nöti­
ge Klassenbewußtsein, vom Ba- 
trakentum, der ziemlich zahlrei­
chen Schicht von Knechten. Mäg­
den, Saisonarbeitern, Hirten ganz 
zu schweigen. „Das Klassenbe­
wußtsein schlummerte noch bei 
dieser Masse der Ausgebeuteten, 
so daß sie als Triebkraft der Re­
volution von 1905—1907 in den 
Wolgakolonien nicht in Betracht 
kamen", schrieb D. Schmidt. 
„Dasselbe kann auch von der 
dünnen Schicht von Arbeitern 
gesagt werden, die In den Indu­
strieunternehmen In den Wolga­
kolonien tätig waren (in der 
Textilindustrie, der Mühlenindu­
strie usw.). Es waren noch keine 
vollwertigen Proletarier wie die­
jenigen ihrer Genossen, die in 
Fabrikunternehmen In Baku, Sa­
mara usw. arbeiteten; sie waren 
noch zu eng mit dem bäuerlichen 
Milieu verbunden, waren oftmals 
selbst noch zur Hälfte Kleinbau­
ern. Das Klassenbewußtseln war 
bei dieser zahlenmäßig geringen 
proletarischen Masse noch kein 
proletarisches. (David Schmidt. 
Studien über die Geschichte der 
Wolgadeutschen. Teil 1. Seit 
der Einwanderung bis zum Impe­
rialistischen Weltkriege. Po- 
krowsk 1930. S. 340). Und noch 
auf ein Moment sei hier hinge­
wiesen. Wenn bei anderen natio­
nalen Minderheiten, sagen wir, 
bei den Letten, den kaukasischen 
und sibirischen Völkerschaften 
das nationale Moment allgemein 
als revolutionärer Faktor in Er­
scheinung trat, so war dies bei 
der deutschen Bevölkerung, Ja 
wenigstens bei einem großen Teil 
derselben, lange Zeit ein revolu­
tionshemmender Faktor. Wieso?
Fortsetzung. Anfang Nr. 171)

Die Antwort darauf liegt nahe: 
Jahrhundertelang bekleideten 
Deutsche verschiedene hohe 
Staatsämter im Russischen Reich, 
sie galten In Ihrer Mehrzahl als 
die besten Spezialisten und die 
zuverlässigsten Untertanen. Die 
meisten russischen Zaren waren 
ebenfalls deutscher Abstammung 
oder besaßen nahe deutsche Ver­
wandschaften. Das deutsche 
Spießbürgertum war außerstande, 
zwischen Vaterlandstreue und Za­
rentreue zu unterscheiden; nur 
schwer bemächtigten sich seiner 
Sinne, die von nationalem Eigen­
dünkel und Hochmut überflutet 
waren, revolutionäre, Ja gar re­
bellische Stimmungen. Auch 
die arme Bauernschaft, die von 
der Geistlichkeit in Untertänig­
keit und Gehorchsam gehalten 
wurde, befand sich noch zu sehr 
unter dem Einfluß des „einheit­
lichen deutschen Geistes". Dies 
war auch nun der Grund, daß die 
deutschen Siedler keine solchen 
politischen Aktivitäten an den 
Tag legten wie. sagen wir, die 
einheimische russische Bevölke­
rung. Das soll aber nicht heißen, 
daß die Rußlanddeutschen sozial 
indolent waren. Wir haben bereits 
das Gegenteil beweisen können.

Nun zu den versprochenen 
Tatsachen.

David Schmidt schreibt: „Lei­
der kam es nicht soweit, daß die 
„gottvergessene Bewegung" von 
1905—1907 die Herrschaft der 
Pfaffen umgeworfen hätte. Doch 
ging die Revolution durchaus 
nicht spurlos an den Wolgakolo­
nien vorüber, wie das die dunk­
len Mächte zu erzwingen gehofft 
hatten. Sie mußten zugeben, daß 
.es in Jedem Dorfe die Parteitei­
lung mit den entsprechenden. Ge­
danken und Wünschen* gab und 
daß auch der verhängnisvolle 
Zug nach links nicht fehlte. Frei­
lich Ist es in unserem Steppen­
winkel im großen und ganzen 
äußerlich still. Doch die Frei­
heitsbewegung hat auch ihre 
Kreise hierhergezogen, und mehr 
unbewußt äußert sich die allge­
meine Unzufriedenheit mit den 
bisherigen überlebten Verhält­
nissen auf allen Gebieten; ein 
Wünschen. Drängen, Ringen um 
die Aniderung der Verhältnisse 
ist überall spürbar. Es soll und 
muß anders werden. Licht und

Freiheit — danach strebt alles. 
Selbstbestimmung und Selbst­
verwaltung soll auf dem Wege 
des gesunden Fortschrittes zur 
rechten, bewußten Selbständig­
keit und Selbsthilfe führen... So­
viel ist Jetzt schon zu erkennen: 
der Fall Rußland ist Jetzt im Be­
griff, der ganzen Weltlage ein 
anderes Gesicht zu geben." 
(S.339)

Diese Worte schreibt der Ge­
lehrte über die politische Situa­
tion in den deutschen Siedlun­
gen an der Wolga, wo, wie wir 
wissen, die Klassengegensätze bis 
dato durch den Gemeindegrund- 
besltz abgedämpft waren und wo 
der größte private Landbesitz 
im Vergleich zu den südrussi­
schen Kolonien noch ziemlich un­
bedeutend war, um auf offenen 
Widerstand seitens der Dorfar­
mut zu stoßen. Die arme Bauern­
schaft und die Dorfbourgeoisie 
hatten nämlich noch ein Stück 
gemeinsamen Weges vor sich. 
Dabei war auch die Geistlich­
keit mit ihren Predigten über den 
„einheitlichen deutschen Geist" 
wie immer zur Stelle. Denn sie 
hatte wohl nicht wenig Angst, daß 
die ,Ausgeburten des sozialdemo­
kratischen Geistes"—wie sie sich 
ausdrückte,— auch Im Wolga­
deutschen Dorf einziehen würden. 
Im „Frledensboten-Kalender" für 

das Jahr 1906 (herausgegeben 
In Talowka) finden die Befürch­
tungen der Geistlichkeit in fol­
genden Worten ihren Ausdruck: 
„Wenn auch von den überaus 
traurigen Wirren, Unruhen, 
Auflehnungen und Widergesetz­
lichkeiten, die im Reich durch 
Verführung und Aufreizung ruch­
loser Leute Platz gegriffen hat­
ten, in Arbeiteraufständen, Re­
volten und Aufruhren in er­
schreckender Gestalt in vielen 
Gegenden unseres Vaterlandes 
zur Schmach der Christenheit 
sich zugetragen, unsere Wolga­
gemeinden ganz verschont geblie­
ben, bleibt doch die Befürchtung, 
daß die Welle dieser gottverges­
senen Bewegung in dieser oder 
jener Weise auch uns noch strei­
fen wird" (zitiert nach David 
Schmidt. Studien... S. 339).

Der weitere Verlauf der Din­
ge zeigte, daß diese Befürch­
tungen ihren Grund hatten. So 
kam es zum Beispiel in der Ka­

tharinenstädter Zentralschule, 
wie D. Schmidt schreibt, zu einer 
Schülererhebung gegen die „de­
spotische Schulleitung" und in 
Mariental zum Streik der wehr­
pflichtigen Jugend gegen die Ein­
berufung in die Armee; in Köh­
ler wurde von den aus dem Rus­
sisch-Japanischen Krieg zurück­
gekehrten Soldaten die Dorfbe­
hörde gestürzt, „well diese deren 
Frauen keine Unterstützung ge­
währt hatte". Zu Bauernaufstän­
den kam es In den deutschen Ko­
lonien 1m Landkreis Nowousen- 
skl. Der „Blutsonntag" fand ei­
nen Widerhall In Pokrowsk (heu­
te Engels), wo sich am 22. Ja­
nuar die Arbeiter aller Industrie­
betriebe zum Streik erhoben, 
dem sich einige Tage später Ar­
beiter der Eisenbahnwerkstätten 
anschlossen und den Verkehr für 
eine längere Zelt lahmlegten.

Am 27. August 1906 ent­
flammte ein bewaffneter Auf­
stand in Kamyschin. Hier hatte 
eine Gruppe Arbeiter der Eisen­
gießerei. der zahlreichen Ziege­
leien, Säge- urtd Dampfmühlen 
eine Eskorte von 60 Häftlingen 
auf dem Weg in das Stadtge- 
fän<mis überfallen und diese be­
freit. Ein Offizier mit sechs Sol­
daten eilte herbei; es kam zum 
Schußwechsel. Eine andere Grup­
pe besetzte die lutherische Kir­
chenschule, wo sie eine Art 
Stützpunkt einrichtete. Das Poli­
zeirevier wurde belagert, die Po­
lizisten fanden Zuflucht in der 
Militärverwaltung, die von ei­
nem Trupp Soldaten verteidigt 
wurde. Abermals unternahmen 
die im Militäramt versperrten 
Soldaten und Polizisten Ausbruch­
versuche, doch erfolglos: Das 
Kreuzfeuer der Aufständischen 
zwang sie, sich in das Gebäude 
zurückzuziehen.

Am nächsten Tag zog in Ka­
myschin eine Militärkompanie 
aus der Sloboda NIkolaJewskaja 
und ein 50 Mann starker Kosa­
kentrupp ein, die die gestörte 
Ruhe in der Stadt nun „wieder­
herstellten". Sechsunddreißig 
Mann, darunter fünf Deutsche: 
Wladlslaw Puhl, Konrad Riffel, 
Reinhard (Roman) Hefele, An­
dreas (Heinrich) Völker. Georg 
Bohr — wurden verhaftet. An­
derthalb Dutzend Angeklagte 
konnten sich aus dem Staub ma­

chen. Die Deutschen Alexander 
Selb, Wassili Eichhorn, Wilhelm 
Müller und Otto Haller waren 
In die Fahndungslisten eingetra­
gen, konnten Jedoch außer Haller 
(der 1910 verhaftet und einge­
kerkert wurde) nicht ausfindig 
gemacht werden. (Dominik Holl­
mann. Aus Kamyschins revolu­
tionärer Vergangenheit. In HW. 
2/1983, S. 240—243).

Eine Reihe von Beispielen für 
politische Aktivitäten der Wol­
gadeutschen um diese Zelt führt 
uns Dr. Alfred Eisfeld in seinem 
lüngst (1985) in Wiesbaden ver­
öffentlichten Werk „Die deut­
schen Kolonien an der Wolga 
1917—1919 und das Deutsche 
Reich" an.

Der Russisch-Japanische 
Krieg

Der Russisch-Japanische Krieg 
war ein imperialistischer Krieg 
um die Vorherrschaft Jm Fernen 
Osten. Der wichtigste Grund zur 
Entstehung des Krieges bildete 
die koloniale Politik Rußlands 
und Japans, hinter welchen ent­
sprechend der deutsche und eng­
lische Imperialismus standen. Ei­
ne weitere Ursache des Krieges 
war das Bestreben Nikolaus II. 
und seiner Polizeiumgebung mit 
Minister Plehwe an der Spitze 
mittels eines „kleinen und sieg­
reichen Krieges", wie der letzte 
sich einmal ausdrückte, die Stel­
lung der Regierung Im Kampf 
gegen die „revolutionären Um­
triebe" zu festigen. Im Jahr 1895 
erhielt Korea von China die 
staatliche Selbständigkeit, geriet 
Jedoch unter den doppelten Ein­
fluß Japans und Rußlands. In 
den russischen. Regierungskrei­
sen betrachtete man diese „lecke­
re Provinz", die ziemlich reich 
an seltenen Bodenschätzen war. 
sowie die Mandschurei als ein zu­
künftiges „russisches Gouverne­
ment". als „Sheltorosslja" 

Gelbrußland"), wie W. I. Le­
nin sich ausdrückte. „Das Schick­
sal Koreas", hieß es in einem 
Geheimschreiben des russischen 
Außenministeriums, „als eines 
zukünftigen Bestandteils des 
Russischen Reiches. Ist seiner 
geographischen und politischen 
Lage nach von uns schon im 
voraus bestimmt worden.

Im Jahre 1903 forderte Japan 
von der zaristischen Regierung 
eine klare Antwort, ob Rußland 
Japans Rechte auf Korea aner­
kenne. Rußland, das von einem 
schnellen „siegreichen Krieg" 
über das kleine „schwache" Ja­
pan überzeugt war, antwortete 
verneinend. Es begann der Rus­
sisch-Japanische Krieg, der eine 
völlige Niederlage Rußlands zur 
Folge hatte.

Belm Studium der Geschichte 
des Russisch-Japanischen Krie­
ges konnten wir feststellen, daß 
an der Ostfront allein unter den 
Offizieren über 150 Mann deut­

scher Abstammung gewesen wa­
ren. Hier nur einige Namen: Os- 
kar-<Ferdlnand Kasimirowitsch 
von Grippenberg, Pheophll Jego­
rowitsch Meiendorf, Fjodor Edu­
ardowitsch Keller, Wladimir 
Eduardowitsch Ekk, Nikolai 
Frledrlchowltsch Krause, Kon­
stantin Petrowitsch Huber. Paul 
Antonowitsch Schwob. Michail 
und Nikolai Schilling. Lydia Pe­
trowna Llwen u.v.a.

Die rege Anteilnahme der ./Ko­
lonistensöhne" am Russisch-Ja­
panischen und danach am Ersten 
Weltkrieg wird dem Geschichts­
schreiber Gottlieb Baratz später 
(1915) den Grund zur Behaup­
tung bieten, daß „die Regierung" 
sich „von der erprobten Unter­
tanentreue derselben (der Kolo­
nisten — R. H.) überzeugt hat, 
welche die Kolonistensöhne an 
der Seite der russischen Brüder 
für das Vaterland zum Kampfe... 
rief, In dem schon Tausende von 
Deutschen aus den Kolonien ihr 
Leben für dasselbe hingegeben 
haben." (Gottlieb Beratz. Die 
deutschen Kolonien an der unte­
ren Wolga. Saratow 1915. 
S. 231).

Die „blitzartig aufeinander 
folgenden Niederlagen" der rus­
sischen Armee und der Kriegs­
marine hatten auf die verschie­
densten Gesellschaftsschichten 
des Landes eine auf rüttelnde 
Wirkung. W. I. Lenin schrieb in 
diesem Zusammenhang:

„Nicht das russische Volk, 
sondern die russische Selbstherr­
schaft hat diesen Kolonialkrieg 
begonnen, der zu einem Krieg 
zwischen der alten und der neu­
en bürgerlichen Welt geworden 
ist. Nicht das russische Volk, 
sondern die Selbstherrschaft hat 
eine schimpfliche Niederlage er­
litten. Das russische Volk hat 
durch die Niederlage der Selbst­
herrschaft gewonnen. Die Kapi­
tulation Port Arthurs ist der Pro­
log zur Kapitulation des Zaris­
mus. Der Krieg ist noch lange 
nicht zu Ende, aber Jeder Schritt 
zur Welterführung des Krieges 
bedeutet eine unermäßllche Ver­
stärkung der Gärung und Empö­
rung im russischen Volk und 
bringt uns dem Beginn eines 
neuen großen Krieges näher, des 
Volkskrieges gegen die Selbst­
herrschaft, des Krieges des Prole­
tariats für die Freiheit." (W. I. 
Lenin. Ges. Werke. Bd. 8. S. 41).

In der Südukraine
In den südrussischen Kolonien 

sowie in den deutschen Siedlun­
gen Wolhyniens ist es in der Re­
volutionszeit 1905—1907 eben­
falls zu offenen Volkserhebun­
gen gekommen. Dazu tragen zwei­
felsohne die Unpopularität des 
Krieges unter der Kolonistenbe­
völkerung sowie die Klassenwi­
dersprüche bei. die hier viel 
deutlicher hervortraten als im 

Wolgadeutschen Dorf. Natürlich 
nicht von ungefähr: Hier griffen die 
kapitalistischen Produktionsver­
hältnisse auch auf dem Lande Im­
mer mehr um sich. Und den gün­
stigsten Boden dafür bildete die 
Konzentration des Privatbesitzes, 
wodurch sich am anderen Pol ei­
ne Immer zunehmende Schicht 
von Kleinbauern und Landlosen 
aussonderte. Uber die Konzen­
tration des Landbesitzes in den 
deutschen Dörfern Wolhyniens 
haben wir sdhon gesprochen. Es 
sei nur noch hinzugefügt, daß 
es an der Schwelle des 20. Jahr­
hunderts in diesem Gouverne­
ment drei Landmagnaten gab, 
die über 81 228 DesJatlnen Land 
verfügten. Zugleich gab es da­
selbst 1 569 Bauern, denen weni­
ger als Je 25 DesJatlnen zur Ver­
fügung standen.

Es sollte und mußte anders 
werdenl Der Historiker S. Nickel 
berichtete In seinem Werk „Die 
Deutschen in Wolhynien." (S. 24) 
über die Auflehnung der wolhy- 
nlschen Zhisbauern gegen Ihren 
Gutsbesitzer, die noch vor den 
revolutionären Kundgebungen 

von 1905—1907 stattgefunden hat:
„Im Jahre 1904... waren die 

Pachtverträge zwischen dem 
Gutsbesitzer Mesenzow und 11 
Zinsdörfern •Maruschowka, Ni­
kolajewka Alexandro-Bronitzka- 
Ja, Ewgenowka u.a.)... abgelau­
fen. Der Gutsbesitzer Mesenzow 
vergrößerte die Pachtgebühren. 
Die Zinsbauern versammelten 
sich heimlich in Maruschowka 
und besprachen die Lage. Zu die­
ser Versammlung erschienen 
auch Vertreter aus den anderen 
Dörfern. Die Versammlung be­
schloß. den neuen Pachtvertrag 
mit dem Gutsbesitzer nicht zu 
unterzeichnen... Die Stimmung 
unter der Bauernschaft war sehr 
gehoben. Dem Gutsbesitzer Me­
senzew wurde dieses Vorhaben 
und die Stimmung der Bauern 
zugetragen. Als sich die Bauern 
zum zweiten Mal in Maruschow­
ka versammelten, wurden sie 
plötzlich von berittenen Gendar­
men überfallen. Die Bauern setz­
ten sich zur Wehr; die Gendar­
men wurden verprügelt und muß­
ten sich zurückziehen. Das war 
für den Gutsbesitzer und die Be­
hörden das Signal zum Handeln. 
Am anderen Tage marschierte 
eine Kompanie Militär in Maru­
schowka ein. Die Hauptanführer 
wurden verhaftet und mehrere 
Familien von Hof und Land ver­
trieben. Auch in die anderen 
Zinsdörfer wurde Militär ge­
schickt, und mit Hilfe des Mili­
tärs zwang Mesenzow die Bau­
ern, den neuen Pachtvertrag zu 
unterzeichnen. Zu ähnlichen Zu­
sammenstößen kam es auch in an­
deren Teilen Wolhyniens ", 
schließt S. Nickel.

Richard HARTMANN
(Fortsetzung folgt)

In den Bruderländern

Ertragreiche
BUKAREST. Die Mitarbeiter 

des rumänischen Forschungsinsti­
tuts für technische und Getreide­
kulturen „Fundul" haben einige 
neue Welzensorten gezüchtet. 
Anerkennend äußern sich die 
Werktätigen auf dem Lande bei­
spielsweise über die neue Wel­
zensorte ,,Fundul-4". Diese Sor­
te wirft, nach den Worten des 
Generaldirektors des Instituts 
Christian Kera. bis 90 Dezlton- 
nen Je Hektar ab. Sie ist nur in

Reform im Dienste 
des wirtschaftlichen Aufstiegs

PEKING. China wird die 
Preisreform beharrlich und kon­
sequent durchführen. Auf diesem 
Gebiet soll man einen exakten 
Kurs verfolgen, die elngelelteten 
Maßnahmen müssen entschieden, 
aber auch umsichtig sein. Das er­
klärte der Generalsekretär des 
ZK der KP Chinas Zhao Zlyang, 
der In Peking den amerikanischen 
Buchverleger F. Hibney empfan­
gen hat. Während des Gesprächs 
ging der chinesische Leiter auf 
aktuelle Fragen der ökonomischen 
Entwicklung der VR China ein.

Die Preisreform. unterstrich 
der Generalsekretär, kann nicht 
Isoliert durchgeführt werden. 
Sie muß mit einer Sanierung der 
ökonomischen Lage und einer 
Festigung der Ordnung In den 
Partei- und Regierungsorganen 
einhergehen.

Gegenwärtig, führte er weiter 
aus. steht vor uns die Aufgabe, 
die ökonomische Hektik zu liqui­
dieren, den Investbau zu redu­
zieren und das Entwloklungstem-

Vorteilhaft
HANOI. Für die Einwohner 

des Sondergebiets Vung Tau — 
Con Dao In Südvietnam hat die 
Frage, wie man über seine Ein­
sparungen am besten verfügen 
soll, ihre Aktualität eingebüßt. 
Dabei halfen ihnen die Mitarbei­
ter des staatlichen Handelsbe­
reichs, die allen, die es wünsch­
ten. die Möglichkeit bieten, eige­
ne Mittel in die Entwicklung die­
ses Zweiges zu investieren, dabei 
unter vorteilhaften Bedingungen.

Die Handelsmitarbeiter unter­
nahmen einen kühnen Schritt. In­
dem sie den Einlagen) bis 10

Weizensorten
geringer Weise Krankheiten aus 
gesetzt und eignet sich gut für 
Zonen mit unbeständigen Witte­
rungsverhältnissen. Allein im 
nächsten Jahr sollen damit im 
Lande über 500 000 Hektar be­
baut werden.

Zugleich werden am Institut 
intensiv neue Maissorten gezüch­
tet. So sichert eine Hybride von 
,,Funidul-98" und ,^Fundul-270" 
zwei Ernten Im Jahr.

po der Volkswirtschaft einzu­
schränken. Die im Rahmen der 
Preisreform unternomm e n e n 
Schritte müssen den Reformmaß­
nahmen in den Betrieben entspre­
chen. Dabei gilt es, die Möglich­
keiten der Vertragsmethode auf­
zudecken und die Arbeltseffek- 
tlvltät zu steigern. Zlyangs Wor­
ten zufolge wird die Preiserhö­
hung Im nächsten Jahr viel ge­
ringer als in diesem Jahr sein.

Bel der Durchführung der Preis­
reform in den Städten Chinas, 
sagte Im weiteren der General­
sekretär, lassen wir das Bestehen 
von Privatökonomik zu, doch den 
Vorrang behalten die staatlichen 
Betriebe. Und wir werden sie 
nicht privatisieren, wie es einige 
Entwicklungsländer tun. Nichts­
destoweniger bereiten wir uns 
vor. die Elgenttlmerrechte vom 
Recht auf Wirtschaftsführung in 
staatlichen Betrieben zu trennen 
sowie ein Aktionärsystem einzu­
führen, bei dem die staatlichen 
Aktien die Hauptrolle spielen 
werden.

gehandelt
Prozent Zinsen zu den eingeleg­
ten Geldmitteln versprachen. 
Dank einem solchen Vorgehen 
erreichte im ersten Halbjahr die 
Gesamtsumme der in Anspruch 
genommenen Mittel 170 Millionen 
Dong. Die so in Umlauf gesetz­
ten Mittel ermöglichten es, die 
freiwilligen Gläubigen abzufin­
den. und brachten den Handelsor­
ganisationen noch wesentlichen 
Gewinn. So kannte die Kompa­
nie. die sich auf Dienstleistungen 
für die Bevölkerung speziali­
siert, indem sie 45 Millionen 
Dong geborgt hatte. 1 Milliarde 
Dong Einnahmen buchen.

Ungesetzliche Lieferung blockiert
BRD. Die Fraktionen CDU/CSU und 

FDP blockieren auf jede Weise den 
Abschluß der Parlamentsuntersu­
chung der Einzelheiten des Skan­
dals um die ungesetzliche Liefe­
rung der technischen Unterlagen 
für den Bau neuester konventionel­
ler U-Boote an die Republik Süd­
afrika. Diese Unterlagen haben der 
Konzern „Hohwaldswerke Deutsche 
Werft" und das ingenieurtechnische 
Büro in Lübeck dem Regime Pre­
torias übergeben trotz des Embar­
gos, das der UNO-Sicherheitsrat für

In wenigen Zeilen
WASHINGTON. Die Sowjet­

union und die USA haben eine 
verstärkte Zusammenarbeit bei 
der friedlichen Nutzung der 
Kernenergie vereinbart. Wie 
Lando Zech, Vorsitzender der 
Nuclear Regulatory Commission, 
der für die zivile Anwendung 
der Kernenergie zuständigen 
Aufsichtsbehörde der USA, mlt- 
tellte, sieht ein in Moskau ver­
einbartes Jahresprogramm ge­
genseitige Besuche von Kraft­
werkinspektoren, Seminare und 
den Austausch technischer Daten 
auf ausgewählten Gebieten vor.

NIKOSIA. Vor der Außenmi­
nisterkonferenz der Bewegung 
der Nichtpaktgebundenen hat Af­
ghanistans Außenminister Ab­
dul Wakll die fortgesetzte Ein­
mischung der USA und Paki­
stans in die inneren Angelegen­
heiten seines Landes verurteilt.

RANGUN. Oppositionelle Po­
litiker haben In Burma die Bil­
dung einer provisorischen Ge­
genregierung bekanntgegeben. 
In einer in Rangun verbreiteten 
Erklärung des ehemaligen Mini­
sterpräsidenten U Nu werden zu­
gleich allgemeine Wahlen für 
Oktober angekündigt.

PARIS. Im westeuropäischen 
Raumfahrtzentrum Kourou in 
Französisch-Guayana Ist In die 
25. französische Arlane Träger­
rakete gestartet worden. Sie er­
reichte eine etwa 200 Kilometer 
hohe Erdumlaufbahn.

die Waffenlieferungen an die Re­
publik Südafrika gelegt hatte. Trotz­
dem die Sache sehr ernst ist, sto­
ßen alle Versuche der Bundestags­
abgeordneten, eine eingehende Un­
tersuchung der Unterlagen-Affâre 
durchzuführen, auf Bürokratismus, 
Ausreden und direkte Sabotage 
derer, die in den Skandal unmittel­
bar verwickelt sind.

Unser Bild: Das in der BRD gebau­
te berüchtigte U-Boot vom Typ 
209.

Foto: TASS

Konsultationen 
fortgesetzt

Eine weitere Verhandlungs­
runde im Rahmen der Konsulta­
tionen der Mitgliedsländer des 
Warschauer Vertrages und der 
NATO zur Ausarbeitung des 
Mandats der künftigen Verhand­
lungen über die Reduzierung 
der Streitkräfte und der konven­
tionellen Rüstungen in Europa 
vom Atlantik bis zum Ural hat 
in Wien, stattgefunden.

Operationen 
gegen Konterrevolutionäre

Die afghanischen Regierungs­
truppen haben vor einigen Ta­
gen im Kreis Paghman eine Ope­
ration zur Unterbindung von 
subversiven Aktionen der Ban­
den begonnen, die die afghani­
sche Hauptstadt mit Raketen be­
schießen Wie Bakhtar meldet, 
verloren die Extremisten dabei 
50 Menschen an Toten und 15 
an Verletzten. Während der 
Kämpfe wurden große Mengen 
schwerer Waffen des Gegners — 
Minenwerfer, Großkallber-Ma- 
schlnengewehre und Startram­
pen über „Boden-Boden"-Rake- 
ten — zerstört. Einheiten der af­
ghanischen Armee und der Sl- 
cherheltskräfte führten auch

Gemeinsame Aktion 
durchgeführt

Sowjetische und polnische Si- 
chenheitsorgane haben eine ge­
meinsame Operation durchge­
führt, bei der subversive, gegen 
die UdSSR und die VR Polen 
gerichtete Aktivitäten der Orga­
nisation der Ukrainischen Na­
tionalisten (OUN) entlarvt wur­
de, die im Westen Fuß gefaßt 
macht.

Konstantin Wyssozki, Mitar­
beiter des Komitees für Staats­
sicherheit der Ukrainischen SSR. 
teilte mit, daß die Operation, die 
die Bezeichnung Bumerang be­
kam, mehr als 20 Jahre gedau­
ert hat. All diese Zeit befanden 
sich die gegen die UdSSR und 
die VR Polen gerichteten subver­
siven Aktivitäten der „ausländi­
schen OUN-Gruppen" dank ei­
ner aktiven Unterstützung des 
Arztes Swjatoslaw Pantschischin 
aus Lwow und des Journalisten 
Juri Iwantschenko aus Kiew, die 
die Rolle der Menschen über­
nommen hatten» die der OUN zu 
helfen bereit sind, unter Kon­
trolle der Sicherheitsorgane bei­
der Länder.

Im Ergebnis der Operation 
wurden subversive Aktionen von 
mehr al? 20 OUN-Emissären auf­
gedeckt und unschädlich ge­
macht.

Die Dokumente, dlp man bei 
der Operation bekommen hat, 
zeugen davon» daß die Grundla­
ge der strategischen Aufgaben 
der Organisation der Ukraini­
schen Nationalisten eine „Kon­
zeption" der „ausländischen 
OUN-Gruppen" bildet, die die 
Herstellung einer „unabhängigen 
Ukraine" auf dem Wege eines 
bewaffneten Kampfes gegen die

Operationen gegen die Aufstän 
dlschen bei Gardlz und Kunduz 
erfolgreich durch. Außer Ge 
fecht wurden rund 30 Extremi­
sten gesetzt.

In Gardlz fand eine Jirga der 
Häuptlinge und Ältesten des 
Pushtunen-Stammes Mangal so­
wie der Einwohner des* Kreises 
Said-Karam der Provinz Paktla 
statt. Ihre Teilnehmer verwiesen 
auf die Notwendigkeit, gemein­
samer Aktionen zur Einstellung 
des Blutvergießens, verurteilten 
die verbrecherischen Aktionen 
der Extremisten, gegen die fried­
liche Bevölkerung und nahmen 
den Beschluß an, die Politik der 
nationalen Aussöhnung mit Waf­
fen zu unterstützen. 

sowjetische Staats- und Gesell­
schaftsordnung vorsieht. Mög­
lichkeiten für ihre Realisierung 
seien unmittelbar vom Ausbruch 
eines „globalen Mllltärkonfllk- 
tes" oder einer „Inneren Revolu­
tion" In der UdSSR abhängig. 
Große Anstrengungen sollen auf 
die Verbreitung provokatorischer 
Erfindungen über einen „zuneh­
menden Widerstand" gegen die 
Umgestaltung und über angeb­
lich heranreifende große politi­
sche und soziale Konflikte In der 
Sowjetunion konzentriert werden. 
Das wird mit dem Ziel unter­
nommen. Zweifel an der Rich­
tigkeit und Ehrlichkeit der 
KPdSU-Politik sowie am Kurs 
auf die Erneuerung und die Ver­
besserung des materiellen Le­
bens des Volkes zu verbreiten.

Oberst Wyssozki betonte, daß 
die OUN auf den Zusammen­
schluß mit allen antlsoziallstl- 
schen Kräften der Welt hinar­
beitet. In diesem Zusammenhang 
verwies er auf die OUNiZeltun- 
gen „Schijach Peremogi" und 
„Swoboda", die zahlreiche Bei­
träge enthalten, welche von der 
Unterstützung der antisozialisti­
schen Kräfte sowie der Anführer 
der ukrainischen bürgerlichen 
Nationalisten durch die USA-Re­
gierung zeugen. Die „Swoboda" 
teilt mit, daß Reagan in Anwe­
senheit von Dutzenden Ukrai­
nern seine Unterstützung für 
„unterdrückte Völker" bekundet 
hat. Ein USA-Kongreßabgeord­
neter äußert in der Zeitung 
„Schl'Jach Peremogi" seine Hoff­
nung auf den Zusammenbruch 
der Sowjetunion.

Immer weniger Tage verbleiben bis zur Eröffnung der XXIV. Olympi­
schen Sommerspiele, die am 17. September in Söul beginnen werden.

Blick auf den Olympischen Park aus der Volgelperspektive. Im Hinter­
grund — das Olympische Dorf; im Vordergrund — der Raum, wo das Fech­
terturnier stattfinden wird. Foto: TASS

Stützpunktvertrag mit USA 
nicht um jeden Preis

Spanien werde einen neuen 
Stützpunktvertrag mit den USA 
nicht um jeden Preis unterzeich­
nen. Seine Verhandlungsposition 
sei unverrückbar, und es erwarte 
eine baldige Antwort auf seine 
letzten Vorschläge vom Juli. Das 
erklärte Außenminister Francisko 
Fernandez Ordonez, wie mitge­
teilt wurde, in Madrid dem stell­
vertretenden USA-Außenminister 
Michael Armacost.

Die spanische Regierung will 
In den neuen Vertrag eine Klau­
sel aufnehmen, die nicht nur die 
Stationierung und Lagerung, 
sondern auch die Einführung 
von Kernwaffen auf spanischem 
Territorium verbietet. Diese 
Formulierung würde der des 
NATO-Beferendums von 1986 
entsprechen» bei dem ein' Ver­
bleib in dem Militärpark unter 
anderem an die Bedingung ge­
knüpft worden war, daß keine 
Kernwaffen in Spanien gelagert, 
transportiert und Installiert wer­
den dürfen.

Der alte Stützpunktvertrag 
von 1982 war nach Kündigung 
durch Spanien am 1. Mal abge­
laufen. Ein neuer soll den USA 
für weitere acht Jahre die Be­
nutzung von vier Stützpunkten 
in Spanien gestatten.

Die Kontrollkommission j 
tagt in Genf

Die sowjetisch-amerikanische 
Kontrollkommission, ist In Genf 
zu Ihrem zweiten Treffen zu­
sammengetreten. Sie war in 
Übereinstimmung mit dem Ver­
trag zwischen der UdSSR und 
den USA über die Liquidierung 
der Raketen mittlerer und kür­
zerer Reichweite gebildet worden.
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Menschen der Kunst

Dem 17651422 treu geblieben
Besondere Achtung gebührt meines Erachtens Men­

schen, die zielstrebig und beharrlich an einer Aufgabe 
arbeiten, die sie sich bereits in der Kindheit gestellt 
haben und die, wenn sie diese auch erreicht haben, 
ihre Fertigkeiten noch immer weiter vervollkommnen.

Erste Spuren
Während einer meiner Dienst­

reisen hatte Ich die Möglichkeit, 
das renovierte Museum für Pro­
duktionsgeschichte des Bergbau- 
Aufbereitungskombinats der Stadt 
kurz nach seiner Wiedereröff­
nung zu besichtigen. Sofia LJa- 
pustlna. die Museumsaufseherin, 
zeigte uns die Exponate. Nach­
dem ich die Innenausstattung be­
trachtet hatte, fragte ich sofort, 
wer diese Arbeit ausgeführt hat­
te- Soweit mir bekannt ist, wer­
den für solche Arbeiten gewöhn­
lich große Summen bereitgestellt.

„Das alles haben Kombinats­
anbeiter nach der Schicht und 
während der Subbotniks selbst 
gemacht", erklärte uns Sofia 
LJapustlna. ..Und die künstlerische 
Ausstattung haben unser Gestal­
ter Wladimir Zwetzig, seine 
Frau und der Tischler Iwan Lys- 
senko besorgt."

Es scheint,-daß daran nichts 
weiter Interessantes ist, einen 
Gestalter gibt es in Jedem Werk. 
Oft sind das Menschen, die ver­
schiedene politische Plakate ver­
größern und mit großem Buch­
staben Losungen und Aufrufe 
schreiben können. Sie führen na­
türlich eine notwendige Arbeit 
aus. aber selten sind sie über­
durchschnittlich begabt.

Besonders fiel mir eine kleine. 
In öl gemalte Landschaft auf. 
Sie zog mich an durch das unge­
wöhnliche Leuchten der Fanben 
und eine gewisse Ruhe, die das 
Bild ausstrahlt. Wenn man es 
anschaut, möchte man den Blick 
am liebsten nicht wieder abwen­
den. Ich krame meine Brille 
hervor, um die Bildunterschrift 
zu entziffern. Ein kleines Mono­
gramm vereint die Buchstaben 
„W" und „Z".

..... ?*•

.Ja, ja. Das ist ein Bild von 
Wladimir!" In der Stimme von 
Sofia Michailowna schwingt 
Stolz mit.

Nun wollte ich diesen Men-

2>er ruffifdje €olonijt
oder Cfjriftian Gottlob Ziigts leben inKußlanh

Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen, 
vornehmlich in den asiatischen Provinzen

Menschen traf ich

sehen unbedingt kennenlernen, 
ich wußte noch nicht, ob Ich 
über ihn schreiben würde oder 
nicht, aber kennenlernen wollte 
ich Ihn unbedingt.

„Wir haben uns bereits gese­
hen". sagt Wladimir.

Ich strenge mein Gedächtnis 
an, kann mich aber nicht daran 
erinnern, wo ich ihn bereits ge­
sehen haben könnte.

„In Kustanal. Im Ausstellungs- 
saal", hilft mir Wladimir.

Möglicherweise war das der 
Fall. Damals wunde die Ausstel­
lung von Volkskunstschaffenden 
durchgeführt, es waren viele 
Menschen zugegen, und in erster 
Linie schaut man sich la die 
Kunstwerke an. Offensichtlich 
war mir Wladimir deshalb nicht 
aufgefallen. Dabei ist er durch­
aus kein „Durchschnittsmensch". 
Auch für mich war er ein beson­
ders interessanter Gesprächspart­
ner, und auf unser erstes Treffen 
folgten weitere.

Sein Lebensweg
Wladimir wurde 1952 in Du­

dinka. Region Krasnojarsk, 
geboren. Man kann ihn sogar 
ein „schuldlos schuldiges Kind" 
der Periode des Personenkultes 
bezeichnen. Seine Mutter und 
sein Vater hatten während des 
Krieges In der Anbeitsarmee in 
der Krasnojarsker Taiga Holz 
gefällt. Sie haben wie Tausende 
unter ungemein schweren Be­
dingungen gearbeitet. Die Mut­
ter hat ihm davon erzählt. Zwölf 
Stunden am Tag mußten sie ar­
beiten. und sanken dabei gürtel­
tief im Schnee ein. In den zugi­
gen Baracken konnte man die 
Wattejacken nicht trocknen, 
aber am nächsten Tag mußte man 
wieder in die Kälte... Der heiß 
ersehnte Sieg brachte Jedoch nicht 
das Ende der Arbeitsarmee mit 
sich. Aber das Leben mußte Ja 
weitergehen. So heirateten die 
beiden Arbeitsarmeeangehörigen 
Viktor Zwetzig und Olga. Nach

Besonders hoch rechne ich diese Charaktereigenschaft 
denjenigen an, die ihr Ziel nicht auf ebenem Wege, 
sondern nach Oberwindung vieler Hindernisse auf ih­
rem Lebensweg erreicht haben. Und auf einen solchen 

in Lissakowsk.

der Demobilisierung waren sie 
meldepflichtig und da sie keine 
Verwandten mehr hatten, blie­
ben sie in Sibirien.

Wladimir hat die erniedrigen­
de Lage nicht mehr erlebt, die 
Kommandanturen waren bereits 
liquidiert, als er erst zwei Jahre 
alt war. Aber von früher Kind­
heit an bekam er die Folgen des 
Krieges zu spüren und zwar in 
Form der schweren Krankheit 
der Eltern. Der Vater erlag ihr 
noch bevor der Sohn zur Schule 
kam. Noch heute werfen diese 
Jahre Schatten auf Ihr Leben: 
die Mutter kann infolge ihres 
Rheumatismus kaum laufen.

Schon in früher Kindheit, an­
ders konnte es nicht sein, fühlte 
er sich zur Zeichenkunst hinge­
zogen. In der Schule hatte er ei­
nen guten Lehrer, der ihm die 
ersten Grundlagen der perspek­
tivischen Darstellung beibrachte. 
In der 10. Klasse wußte Wladi­
mir bereits genau, daß er sein 
Leben der Malerei widmen wird. 
Er konnte aber nicht in einer 
Kunstfachschule anfangen, denn 
der kranken Mutter und der jün­
geren Schwester müßte finanziell 
geholfen werden. Damals waren 
sie bereits nach Zellnograd um­
gezogen, und er begann Jn der 
Siedlung Jeltal in einer Maschi­
nenteststation zu arbeiten. We­
der in dieser Periode noch wäh­
rend der Armeezelt trennte er 
sich von seinen Farben.

Nach dem Armeedienst kam 
er nach Kustanai und lernte dort 
LJulba kennen. Ihre Interessen 
und Hobbys kamen einander sehr 
nahe. Sie heirateten und über­
siedelten nach Lissakowsk. Hier 
bekamen sie dann eine Woh­
nung, und hier kamen auch ihre 
Söhne Serjosha und Igor zur 
Welt. Wladimir beteiligte sich 
unterdessen an den Fernkursen 
für bildende Kunst, die es am 
Unionshaus für Volkskunstschaf­
fen „N. Krupskaja" in Moskau 
gab. 1976 erhielt er das Diplom 
in der Fachrichtung Tafelmale­
rei. Und nach drei Jahren nahm

er seine Arbeit als Ausstatter im 
Bergbau-Aufbereltungskombln a t 
auf i

Ein Künstler
mit Diplom

„Wolodja, Jeder Künstler hat 
seine Lieblings- und Hauptthe­
men. Wie sieht es damit bei Dir 
aus?"

.^Eigentlich habe ich keine be­
sonderen Lieblingsthemen. Mich 
interessiert vieles. Ich male 
Landschaften, Produktionsbilder 
und Porträts. Ich halbe mich auch 
mit Bildhauerei, Holzschnitzerei, 
Dessin und Metalltreibarbeit be­
faßt. Dazu benutze ich ganz ver­
schiedene Materialien."

Wladimir zeigt mir verschiede­
ne Bilder, darunter das Porträt 
eines Jungen Arbeiters. „Das 
Hinterland — für die Front" 
heißt ein Bild, auf das mich sei­
ne Frau LJuba hlnwelst.

Ihn beschäftigen auch hi­
storische Themen. In seiner 
Werkstatt steht ein großes Bild 
— er nannte es ..Kriegstango". 
Im Ausstellungssaal des Gebiets 
hängt das Ölbild „Ein Fenster 
nach Europa", es zeigt Peter I. 
auf einer Schiffswerft.

Er hat, wie gesagt, sehr viele 
Landschaften gemalt. Aber das 
macht er für sich selbst — so 
bringt er seine Gefühle und Ge­
danken zum Ausdruck. Seine 
Haupttätigkeit ist Jedoch die Tä­
tigkeit des Ausstatters. Es ist 
schwer, alles aufzuzählen, was 
Wladimir Zwetzig bereits getan 
hat. Zu seinen bedeutendsten 
Arbeiten gehört die Innengestal­
tung des Kulturpalastes „Gor- 
njak". Hier hat er plastische 
Stück- und Schnitzarbeiten ange­
fertigt, Wandmalereien ausgeführt. 
Außerdem hat Zwetzig das Pio­
nierlager und das Jugendcafe 
ausgestattet. In diesem Lager ha­
ben er und der Zimmermann 
Lyssenko gemeinsam verschiede­
ne Spiel- und Ruheecken für die 
Kinder eingerichtet.

„Woran arbeiten sie Jetzt?" 
frage ich Wladimir.

Er zeigt mir den Entwurf ei­
nes Spielplatzes ' in einem der 
Stadtbezirke. Auf der Tafel sind 
verschiedene Alleen, Wege und 
Märchenecken abgebildet. Im 
Zentrum soll ein Springbrunnen 
errichtet werden.

„Diese Arbeit ist sehr auf­
wendig", erzählt der Ausstatter. 
„Die Figuren müssen zunächst In 
Ton modelliert werden, danach 
wird eine Form gemacht. Darauf

Furchenwale „besuchten“ Amurbucht
Erstmals seit langer Zeit sind 

kleine Furchenwale vor der Kü­
ste der Amurbucht im Gebiet 
Wladiwostok erschienen. Wie der 
wissenschaftliche Mitarbeiter 
des Pazifik-Instituts für Fische­
reiwirtschaft und Ozeanographie 
N. Doroschenko gegenüber TASS 
sagte, wird angenommen, daßv 
die Meerestiere, durch die Jagd 
nach einem großen Fisohschwarm 
in die Bucht gelangten. Noch 
Anfang dieses Jahrhunderts wa­
ren derartige „Besuche" keine

Ist die Anfertigung eines Skeletts 
und der Abguß in Eisenbeton 
notwendig. Das Stadtvollzugsko­
mitee hat diesen Entwurf bereits 
erörtert und befürwortet. Jetzt 
gibt es kein Zurück mehr.

Außerdem bereitet sich Wla 
dlmlr auf eine Ausstellung sei­
ner Werke aus, die zuerst In Lis­
sakowsk und dann nach Mög­
lichkeit im Gebietszentrum ge­
zeigt werden soll.

Vor verschlossener
Tür

Während einer meiner Dienst­
reisen fand ich die Wohnung 
der Familie Zwetzig verschlos­
sen vor. Sie waren unterwegs. 
Später erfuhr ich, daß meine 
neuen Bekannten ein weiteres 
Hobby haben — das Reisen. 
Nach ihrer Rückkehr erzählten sie, 
daß sie eine Kreuzfahrt auf der 
Donau unternommen hatten. 
Während solcher Reisen macht 
Wladimir keinerlei Skizzen, er 
arbeitet mit der Fotokamera und 
fertigt dann Diapositive an. 
Wenn er Filme für die Kinoka­
mera auftreiben kann, versucht 
er, auf diese Art und Weise viele 
Eindrücke festzuhalten.

Die Zwetzlgs fahren Jeden 
Sommer irgendwohin. Sie waren 
bereits im Kaukasus, in Molda­
wien, in der Ukraine, in Moskau, 
Leningrad und im Altai. Von je­
der Touristenreise bringt Wladi­
mir neue Ideen für Bilder mit. 
So entstand zum Beispiel „Das 
Schloß der Königin Tamar" nach 
der Kaukasusreise. Gegenwär­
tig, hängt dieses Bild im Aus­
stellungssaal in Kustanai.

Wenn Talent Hartnäckigkeit 
und Fleiß bedeutet, dann kann 
man ohne weiteres sagen, daß 
Wladimir Zwetzig talentiert ist. 
LJuba, seine Frau, bekennt, daß 
er sie mit seiner Begeisterung 
angesteckt hat. Die Technik des 
Makramee hat er sogar als er­
ster erlernt und seine Fertigkei­
ten dann an LJuba weitergege­
ben. Auf der aus Anlaß der Uni­
onskongresses der Industriege­
werkschaft Schwarzmetallurgie jn 
Moskau organisierten Ausstel­
lung haben die Zwetzig neben 
Wladimirs Bildern auch LJubas 
kleine Kunstgegenstände gezeigt. 
Ihre Exponate sind mit einem 
Diplom bedacht worden.

Konstantin ZELSER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Gebiet Kustanai

Seltenheit. Neben kleinen Fur­
chenwalen, die bis zu acht Meter 
lang werden, kamen auch größe­
re Buckelwale in dieses Gebiet. 
Aber die wirtschaftliche Tätig­
keit der Menschen hat die Um­
weltverhältnisse der Amurbucht 
stark verändert, so daß die mari­
timen Giganten für lange Zeit 
aus der Amurbucht verschwan­
den. Jetzt, wo Schutzmaßnah­
men getroffen werden, haben 
die Bestände an Heringen stark 
zugenommen.

Republiktag der Wehrpflichtigen
Wahrhaft umfassend ist in un­

serem Lande die Sorge um die 
Vorbereitung der Jugendlichen 
für den Dienst in den Streitkräf­
ten, um die Erziehung einer wür­
digen Auffüllung der Reihen der 
Beschützer unseres sozialisti­
schen Vaterlandes. Wie auf dem 
XXVIiI. Parteitag der KPdSU 
festgestellt wurde, streben die 
Partei und der Staat danach, daß 
die Armee für alle sowjetischen 
Soldaten zu einer Schule der 
Erziehung zu staatsbürgerlicher 
Reife, zu Tapferkeit und Patrio­
tismus wird. Das fand seinen 
markanten und beredeten Nie­
derschlag in Kasachstan am Tag 
der Wehrpflichtigen, dem 11, 
September.

In der Republikhauptstadt be­
teiligten sich die künftigen Sol­
daten am festlichen Zeremoniell 
des Ablegens des Fahneneides 
durch die Zöglinge der Alma- 
Ataer Offiziershochschule für 
Kommandeure der mot. Schützen- 
truppen „Marschall der Sowjet­
union I. S. Konew": am Tag der 
offenen Türen besuchten sie die 
Rotbanner - Offlzlershochsch u 1 e 
für Kommandeure der Grenztrup­
pen ,,F. E. Dzlerzynski", waren 
bei der Eröffnung der Gedenk­
allee am Ruhmesmahnmal im Park 
der 28. Panfllow-Gardisten zuge­
gen. Sie wurde von den Müttern 
der Armeeangehörigen ange­
legt, die bei der Erfüllung ihrer 
Internationalistischen Pflicht in 
Afghanistan ums Leben gekom­
men waren. Zu einem bewegen­
den, beeindruckenden Massen­
schauspiel gestaltete sich im 
Zentralstadion der Kasachischen . 
SSR das massenhafte Kunstsport­
fest unter Teilnahme der Finali­
sten der V. Republikspartakiade 
der Jugendlichen im Voreinbe- 
rufungs- und Einberufungsalter. 
Ihre Nächsten und Freunde, Vete- 
ranen des Bürger- und des Gro­
ßen Vaterländischen Krieges. 
Soldaten und Offiziere des Mittel­

asiatischen Rotbanner-Mllltärbe- 
zlrks und des östlichen Rotban­
ner-Grenzbezirks, der inneren 
Truppen des Innenministeriums 
der UdSSR, Soldaten, Internatio­
nalisten, Zöglinge der DOSAAF- 
Organlsatlonen, Sportler, Pionie­
re und Schüler richteten patrioti­
sche Geleitworte und Glückwün­
sche an die Wehrpflichtigen.

Die Komsomolorganisationen 
der Stadt organisierten daselbst 
eine Spendensammlung zur Er­
richtung eines Denkmals für die 
Soldaten-Internatlonallsten, die im 
Kampf um die gerechte Sache ge­
fallen waren.

Der Tag der Wehrpflichtigen 
endete mit einem Volksfest im 
Zentralen Kulturpark „Maxim 
Gorki", wo das Gesang- und 
Tanzensemble des Mittelasiati­
schen Rotbanner-Militärbezirks 
ein großes Konzert zum besten 
gab.

Dem Fest der Wehrpflichtigen 
wohnten bei der Erste Sekretär 
des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans G. W.Kolbln, 
der Zweite Sekretär des ZK der 
Kompiunistischen Partei Kasach­
stans S. K. Kubaschew, das Mit­
glied des Militärrates und Chef 
der Politverwaltung des Mittel­
asiatischen Militärbezirks Gene­
ralleutnant G. 1. Tschutschkalow, 
der Stabschef und Erste Stellver­
tretende Truppenchef des Mittel­
asiatischen Militärbezirks Gene­
ralleutnant W. S. Tschetschewa- 
tow, Partei-, Sowjet-, und Kom­
somolfunktionäre, hohe • Militärs 
unld Vertreter der gesellschaft­
lichen Organisationen.

Unser Bild: Im Park der 
28. Panfilow-Gardisten von Al­
ma-Ata wurde eine Gedenkallee 
eröffnet, die von den Müttern der 
bei der Erfüllung ihrer interna­
tionalistischen Pflicht in Afgha­
nistan gefallenen Soldaten ange­
legt worden Ist.

Text und Foto: KasTAG

Er schaffte, als er sich in 
Saratow niederließ, seine Mäd­
chen fort, welche, wie ich nach­
her von ihm erfuhr, in die Kolo­
nien zerstreut worden sind.

Ich blieb einige Tage ungewiß, 
ob auch ich zu Saratow bleiben, 
oder die Reise bis an das letzte 
Ziel mitmachen sollte. Dort be­
fand sich eine Fabrik, in welcher 
ich allenfalls hätte Arbeit bekom­
men können: doch Begierde, das 
einmal unternommene Abenteuer 
bis an das Ende zu bestehen, trieb 
mich an, der größeren Menge mei­
ner Landsleute zu folgen. Ich 
rüstete mich demnach zur Reise, 
obschon mit dem Vorsatz, wenn es 
mir am Ort unserer Bestimmung 
nicht gefiele, nach Saratow zu­
rückzukehren, um auf der Fabrik 
Arbeit zu nehmen. Ich kaufte mir 
ein Pferd, das ich mit zwölf Ru­
beln bezahlen mußte, ein für dor­
tige Gegend sehr hoher Preis. 
Die Pferde fanden aber Jetzt vie­
len Abgang, well Jeder Kolonist 
sich eins anschaffte. Überdies 
waren auch die Russen sich nichts 
weniger als billig gegen uns, weil 
sie es, wie ich schon einmal er­
wähnt habe, für sehr erlaubt hiel­
ten, uns das an uns verschwende­
te Geld zum Teil wiederabzuneh­
men. Bequemer zu reisen, versah 
ich mich auch mit einem Wagen, 
der nach russischer Welse eine Ki- 
bltke hatte, oder ein hinten befind­
liches Bogenwerk, welches mit 
Leinwand überzogen ist, und dem 
Reisenden zu einer Bedeckung 
gegen die Witterung dient. Meine 
Reisegerätschaft war geschwind 
eingerichtet, ich bedurfte aber 
zum endlichen Fortkommen noch 
mehr. Ich hörte, daß unser Weg 
durch schlecht bebaute Gegende 
ging, weshalb ich die nötigen Be­
dürfnisse für mich und mein 
Pferd von Saratow mitnahm. Ich 
versorgte mich mit einem guten 
Vorrat weißen und schwarzen Bro­
tes und getrockneter Fische, kauf, 
te auch einen tüchtigen Sack Ha­
fer. well mein Gaul ein starker 
Fresser war, und nichts als Hafer 
fressen wollte, solange er nicht 
die Not an schlechteres Futter ge. 
wöhnt wurde. Diese Lebensbe­
dürfnisse nahmen, nebst meinem 
Bündel und einem verschlossenen 
Kasten, worin ich mein Geld auf­
bewahrte. in welches aber die bis. 
her bestrittenen Ausgaben schon 
ein gewaltiges Loch gemacht hat­
ten, den vorderen Teil des Wa­
gens ein, indessen ich auf dem 
ninteren bedeckten saß, oder wenn 
ich es noch bequemer machen 
wollte, auf einer hineingelegten 
Matratze lag

(Fortsetzung.
Anfang Nrn. 140—175)

Der Weg, den man auf zwei- 
hundert Werste rechnete, führte 
durch eine Steppe, die uns eben 
keine günstige Meinung von 
dem geträumten Paradies, das 
wir bevölkern sollten, beibrachte. 
Auf dem ganzen Weg fanden wir 
kein Dorf, außer einigen deut­
schen Kolonien, welche unsere 
Hoffnung von der Zukunft noch 
mehr herabstimmten, well wir sa. 
hen, daß bei diesen verpflanzten 
Landsleuten die äußerste Dürftig­
keit herrschte und sich beinahe 
in Jedem Gesicht Sehnsucht nach 
dem verlassenen Vaterland mal­
te. Selten konnten wir hier Eier, 
Butter oder andere Lebensmittel 
bekommen, öfters schienen unse­
re Landsleute selbst daran Man­
gel zu leiden.

Wir bemerkten, daß unsere 
Führer, das von Oranienbaum er­
haltene Kommando, zu verhin­
dern suchten, daß wir uns mit 
den Kolonisten näher bekannt 
machten. Sie ließen uns nie mit 
ihnen allein, daher die Koloni­
sten um sich nicht verdächtig zu 
machen, nicht so offen und unbe­
fangen mit uns, ihren Leidens­
brüdern, sprachen, als es außer­
dem vielleicht geschehen sein 
würde. Sie beantworteten unsere 
Fragen nach ihrem Befinden 
mit der Versicherung, daß sie 
zufrieden sein würden, wenn sie 
sich erst in einiger Zelt nur noch 
ein wenig besser eingerichtet 
hätten, doch Ihre Mienen bezeig­
ten deutlich, daß sie aus Furcht 
vor den russischen Soldaten ge­
gen ihre Überzeugung sprachen, 
und man durfte nur einen Blick 
auf ihr Außeres werfen, um sich 
zu überzeugen, daß sie eben kei­
ne Ursache hätten, mit ihrer La- 
ge zufrieden zu sein. Schon ihre 
Kleidung gab hierzu einen Be­
leg, well sie äußerst dürftig und 
eine Mischung von der deutschen 
und russischen war. Fast alle 
trugen Bastschuhe die meisten 
größtenteils russische Tracht, doch 
sah man hier und da noch ein 
veraltetes zerrissenes deutsches 
Kleidungsstück.

So lange wir uns noch in der 
Nähe dieser deutschen Kolonie 
befanden, trafen wir wenigstens 
eine Art von Weg, obschon wild 
und unwegsam genug, endlich 
ging aber unsere Fahrt mitten in 
die Steppe hinein, und wir sahen 
fetzt keine Spur eines Weges 
mehr. Ich glaubte anfangs, un­
sere Führer wären fehl, als ich 
aber dies zurief und sie lachend 
antworteten, wir sind ganz recht, 
wurde die Ahnung, statt der er­
wartenden lachenden Gegend in 
eine Wildnis zu kommen, die sich 
meiner schon seit etlicher Zeit 

ibemeistert hatte, beunruhigende 
Gewißheit.

Nachdem wir noch eine Weile 
in einer öden traurigen Fläche 
fortgefahren waren, gelangten 
wir an einen Bach, welcher, 
wenn mein Gedächtnis mich nicht 
trügt, Medwedlza öder Bärenflüß 
genannt wird.

Unser Führer rief halt, 
worüber wir uns sehr wunderten, 
weil es zum Nachtlager noch zu 
früh war: unsere Verwunderung 
ging aber bald in Staunen und 
Schrecken über, als man uns 
sagte, daß wir hier am Ziel un­
serer Reise wären. Erschrocken 
blickten wir einander an, uns 
hier in einer Wildnis zu sehen, 
welche so weit das Auge reichte, 
außer einem kleinen Wald, nichts 
als fast drei Schuh hohes, größ­
tenteils verdorrtes Gras zeigte. _ 
Kelns von uns machte Anstalt 
von seinem Roß oder Wagen 
herabzusteigen, und als das erste 
allgemeine Schrecken sich ein
wenig verloren hatte, las man
auf allen Gesichtern den Wunsch, 
wieder umlenken zu können. Die 
Erfüllung desselben war jedoch 
nicht möglich. Seufzend stieg 
endlich einer nach dem anderen 
ab, und die mit einem gewissen 
Gewicht gegebene Nachricht des 
Leutnants, alles, was wir hier 
sähen, würde uns von der Gnade 
der Kaiserin geschenkt, winkte 
auch nicht auf einen von uns nur 
die kleinste Freude. Wie wäre dies 
auch möglich gewesen bei einem 
Geschenk, welches in seiner ge­
genwärtigen Gestalt unbrauchbar 
war, und gar keinen Wert hatte; 
das von uns erst mühsam um­
gestaltet werden mußte, und
nicht einmal gewisse Aussicht 
gab. ob es mit der Zelt die 
darauf verwendete Mühe vergeb 
ten würde.

Das ist also das Paradies, das 
uns die russischen Werber in 
Lübeck verhießen, sagte einer 
meiner Leidensgefährten mit 
einer traurigen Miene!

Es ist das verlorene. guter 
Freund, antwortete ich ihm, denn 
gewiß haben Adam und Eva, als 
sie der Engel aus dem Paradies 
Jagte, da, wo sie zuerst verweil­
ten, nicht mehr Dornen und Di­
steln gefunden, als wir hier in 
dieser trostlosen Einöde. Ihnen 
wuchs doch Kraut auf dem Fel. 
de. uns wächst nur dürres Hei­
degras. das dem Schein nach 
nicht einmal unsere Pferde wer­
den fressen können.

(Fortsetzung folgt)

Ein Händchen nach dem anderen
Unser ehrenamtlicher Korres­

pondent Heinrich KLEIN wohnte 
einen Tag lang dem Unterricht 
der sechsjährigen ABC-Schützen 
in einem Kindergarten in Nawol 
bei. Davon ein kurzer Bericht.

Große Aufmerksamkeit schenkt 
man in' der Vorschulkin'derkombi- 
nation Nr. 5 der Stadt Nawol 
(Usbekistan) der Arbeitserzie­
hung. Sie beginnt hier mit der 
Ausführung einfacher Arbeits­
vorgänge wie Tischdecken, Blu- 
men'gleßen. Ordnung im Spiel­
zeugschrank halten, Gartenar­
beit u. a. Die Kinder sollen 
lernen, mit Papier, Schere, Kleb­
stoff, Nadel und Faden umzu­
gehen, einfache Hilfsleistungen 
zu verrichten.

Besonders gut versteht es die 
Erzieherin Swetlana Nikonowa, 
das Spiel der Kinder als Grund­
lage für die Erziehung auszu­
nutzen'.

Wenn das Frühstück zu Ende 
ist, verwandelt sich das Zimmer 
der Vorbereitungsgruppe in ei­
nen improvisierten Klassenraum.

Bergarbeiter treiben Sport
Die Anbelt der Bergleute ist 

sehr kompliziert und schwierig. 
Sie verlangt große Anstrengun­
gen und raubt viel ' Kraft. Da 
hilft den Bergarbeitern eine stän­
dige physische und körperliche 
Ertüchtigung. Nicht von unge­
fähr stehen sie mit dem Sport 
aut so freundschaftlichem Fuß.

In der Stadt A'bal wurde an­
läßlich des Ehrentages der Berg­
arbeiter ein Sportfest veranstal­
tet. Das war eine Art Schau ihrer 
physischen Vorbereitung. Belm 
Auftakt hat man die besten 
Sportler der Stadt mit Wertge­
schenken, (Diplomen und Ehren­
urkunden bedacht. Gennadi Saw- 
tschenko, Arbeiter der Kohlen­
grube „Tschurubal-Nurlnskaja", 

Wie richtige Schüler sitzen 
die Kinder mit aufge­
stützten Armen und schauen 
aufmerksam an die Tafel, 
die genäu wie eine Schultafel 
aussieht, nur daß sie viel kleiner 
ist. Swetlana Nikonowa ist eine 
gute Methodikerin und hat viel 
Verständnis für ihre Zöglinge. 
Immer wieder erklärt sie ihn'en 
geduldig Dinge, die einém Er­
wachsenen so einfach scheinen, 
aber für die Kinder neu und 
kompliziert sind, wie zum Bei­
spiel die Begriffe mehr und we­
niger.

Die Kinder denken nach und 
dann hebt sich ein Händchen 
nach dem anderen. Zunächst 
meldete sich Tanja Gorbunowa, 
dann' Ella Schmidt, dann Aldar 
Ismailow... Über zwanzig Kin­
der werden von Swetlana Dmitri­
jewna in die Anfangsgründe des 
Zählens eingeführt.

Während des Mathematikunter­
richts steht auf Jedem Tisch ein 
blechernes Teilerchen mit bun­
ten Gegenständen. Da gibt es

Andreas Reusch, Direktor der 
Jugenidsportschule, Alexander 
Emmrlch, Beschäftigte im 
Schwimmbecken; wurden für ih­
re aktive Massensportanbelt mit 
Ehrenurkunden des Gebietskomi­
tees für Sport ausgezeichnet. 
Wladimir Kaigorodow, ebenfalls 
aus der genannten Grube, Ser­
gej Saripow, Kraftfahrer im 
Abaler Kraftverkehrsbetrieb, 
würdigte man als aktive 
Sportler mit Ehrenpreisen des 
städtischen Sportkomitees.

Dann stellte man den Fußball­
platz den Zöglingen des Hofklubs 
„Raduga" und des Kindergar­
tens „Solotlnka” zur Verfügung. 
Sie haben extra zu diesem Fest 

verschiedenfarbige Matrjoschkas. 
kleine Pilze mit roten Kappen, 
grüne Tannenbäumchen und wei­
ße Entchen. Die Kinder stellen 
die Spielsachen mit großem Ver­
gnügen auf den Papierkärtchen 
auf, zählen dabei, vermindern 
und vergrößern ihre Zahl. Ist die 
vorgesehene halbe Stunde vorbei, 
haben die zukünftigen Schüler 
viel Nützliches erlernt. Zwischen 
den Beschäftigungen erinnert 
Swetlana Dmitrijewna die Kinder 
immer wieder daran, daß alle 
Gegenstände geräuschlos und 
vorsichtig an ihren Platz gestellt 
werden, daß die Knaben den 
Mädchen Vortritt lassen müssen 
und Ähnliches mehr.

An diesem Tag stand außer 
Mathematik auch Musikunter­
richt auf dem Stundenplan. Die 
Musiklehrerin Irina Nikolajewna 
spielt eine einfache, ein wenig 
traurige Melodie vor. Die Kin­
der werden still, hören zu. Diese 
Musik ist ihnen bekannt. Sie 
kennen bereits den Namen Pjotr 

eine Aufführung eingeübt.
Danach fanden heiße Wett­

spiele in Basketball, Volleyball 
und am Schachbrett statt. Als 
erste wurden die Sieger im 
Basketballturnier ermittelt. Es 
waren die Sportler aus der Gru­
benbauverwaltung Nr. 8. Die 
besten waren da Alexander und 
Valeri Mashekenow, Gennadi 
Orlow, Kanat Jeleuslsow. Im 
Volleyballspiel erwarben die 
Sportler der Kohlengrube „Tschu­
rubal-Nurlnskaja" den ersten 
Platz. Oleg 'Raswosshajew, Bo­
ris Telegin. Juri Warschtschuk 
gaben hier den Ton an.

Unter den Schachspielern ge­
wann der Rentner Boris Pljasu- 
now die Oberhand. Das größte

Tschaikowski und auch sein
Stück für Kinder „Die Puppe 
ist krank". Danach wird gemein­
sam gesungen. Die Musiklehre­
rin weiß, daß alle Kinder gern 
singen, und ihr selbst bereitet es 
großes Vergnügen, mit ihnen zu 
singen.

Ist der Unterricht zu Ende, 
kann man auch wieder spielen. 
Die zukünftigen Schüler unter­
richten ihre Puppen. die auf 
kleinen Bänken in der Ecke sit­
zen. Mit ihnen wiederholen die 
sechsjährigen „Lehrer" alles, 
was sie heute selbst gelernt ha­
ben.

So wird den Kindern ein1 rei­
bungsloser Übergang vom Kinder­
garten zur Schule gesichert. Die 
Kindergärtnerin steht hier in stän­
diger Verbindung mit Krippe 
und Schule. Es gibt in dieser Kin­
derkombination vielfältige For­
men der Zusammenarbeit wie ge­
genseitige Hospitationen, Teil­
nahme an den Sitzungen des 
pädagogischen1 Rats der Schule, 
gemeinsame Arbeitsberatungen, 
denn die Sechsjährigen werden Ja 
in Kürze die „große" Schule be­
suchen.

Interesse weckte bei den Zu­
schauern aber das Fußballspiel. 
Im Finale trafen sich die Mann­
schaften aus dem Verein der 
Fußballfreunde und aus der Ka­
lin insportschule. Wladimir Ne- 
wolln schoß bereits am Anfang 
des Spiels das entscheidende Tor. 
Er verhalf damit der Mannschaft 
der Kalinlnsportschule zum Sieg 
im Turnier. Die Siegermann­
schaft wurde mit einem Pokal, 
die Mannschaftsmitglieder wur- 
den mit Ehrenurkunden des Kul­
tur- und Sportkomplexes der 
Stadt ausgezeichnet. Auch die 
Sieger in anderen Sportarten be­
kamen zahlreiche Ehrenpreise.

Alexander BAUER 
Gebiet Karaganda
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